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Der Verlag behaͤlt ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfaͤltigung und Verbreitung 
der in dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeitraͤge vor. 


Von mecklenburgiſcher Geſchichte 
und vom mecklenburgiſchen Menſchen. 
Von Archivdirektor Dr. Hans Witte, Neuſtrelitz. 


Dus die Tat eines Mannes iſt Mecklenburg in das helle Licht der Geſchichte 
— hineingeſtellt worden. Als der Sachſenherzog Heinrich der Löwe durch 
ſeinen Sieg über den Obotritenfuͤrſten Niclot (1160) dem jahrhundertelangen 
Rampf um das Suͤdgeſtade der Oſtſee die Entſcheidung gab, da war nicht nur eine 
eitwende neuen deutſchen Geſchehens weit über das engere Gebiet dieſes Kampfes 
binaus angebrochen, da begann auch fuͤr unſer Mecklenburg die wirkliche Geſchichte. 
Was immer wir vorher an Schickſalen unſeres Landes erfahren — ſei es 

aus meiſt zuſammenhangloſen Aufzeichnungen von Geſchichtſchreibern, die ſaͤmt⸗ 
lich ihren Wohnſitz außerhalb unſeres Landes hatten; ſei es aus dem Nachlaß 
Alterer Geſchlechter, den muͤhſelige Spatenarbeit dem Erdboden entriß; ſei es durch 
die nicht weniger muͤhevolle und nicht ſelten bedenkliche Deutung alter Namen — 
dies alles gehoͤrt doch noch der Vorgeſchichte an. Erſt als mit dem Siege des 
eutſchtums die Runſt des Schreibens ihren Einzug in das Heidenland hielt, erſt 
von da an konnte es im Lande ſelber zu ſchriftlichen Aufzeichnungen kommen, konn⸗ 
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ten mecklenburgiſche Urkunden und allmaͤhlich auch eine mecklenburgiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung ergiebigere Kunde geben von dem, was in unſerem Lande vorging. 

Einer der größten und ſtolzeſten Augenblicke deutſcher Vergangenheit, da 
das heidniſche Wendentum niedergerungen vom Deutſchtum am Boden lag, war 
alſo die Geburtsſtunde der mecklenburgiſchen Geſchichte und — wir duͤrfen es 
wohl ſchon vorgreifend ſagen — auch des mecklenburgiſchen Menſchen. Anderſeits 
iſt mit der Befeſtigung und dem Ausbau des Werkes Heinrichs des Loͤwen, ſelbſt 
wenn man ſie nur in der Beſchraͤnkung auf unſer mecklenburgiſches Land betrach⸗ 
ten wollte, keineswegs lediglich mecklenburgiſche Geſchichte gemacht worden; 
ward doch damit der Grund gelegt fuͤr die Sicherſtellung eines erweiterten Lebens⸗ 
raumes unfers deut ſchen Volkes. 

So iſt an der Schwelle der mecklenburgiſchen Geſchichte dieſe von 
der deutſchen Geſchichte kaum zu ſondern. Das Ineinandergreifen iſt ſo in⸗ 
nig, daß im Juſammenhang der deutſchen Dinge keinenfalls gemißt werden kann, 
was zu jenen Zeiten in unſerer engeren Heimat geſchah. Es ift geradezu grund⸗ 
legend fuͤr die Weiterentwicklung deutſchen Weſens. 

So iſt es auch geblieben, als zu den zwei um das Suͤdgeſtade der Oſtſee rin⸗ 
genden Voͤlkern, den Deutſchen und Wenden, ſich als drittes die Daͤnen geſellten. 
Schon zu Zeiten Heinrichs des Löwen war das Streben der Dänen nach Eroberung 
und Beſitz im ſuͤdbaltiſchen Slavenland deutlich genug und auch keineswegs ganz 
erfolglos. Doch der gewaltige Sachſenherzog wußte ſie in Schranken zu halten. 
Erſt durch feinen Sturz wurde die Bahn für die Dänen frei. Die Schickſalsfrage 
der ſuͤdbaltiſchen Lande wurde noch einmal geſtellt. Nicht mehr handelte es ſich 
jetzt darum, ob dieſe Lande in Zukunft deutſch oder wendiſch ſein ſollten. Das 
Wendentum war gebrochen und ohne jede Moͤglichkeit einer Wiederauferſtehung. 
Jetzt handelte es ſich nur noch um Deutſch oder Daͤniſch. 

Zweimal hat Mecklenburg mit einigen Nachbarlaͤndern die Daͤnenherrſchaft 
über ſich ergehen laſſen muͤſſen. Zweimal hat es an ihrer Abfchüttelung mitge⸗ 
wirkt, am glanzvollſten bei der kuͤhnen Gefangennahme des Daͤnenkoͤnigs Wal⸗ 
demar II. und an dem Siegestage von Bornhoͤved, deſſen ſiebenhundertſte 
Wiederkehr wir im vorigen Jahre feiern durften. Auch dies zugleich eine her⸗ 
vorragende Tat deutſcher Geſchichte, eine Wegebereitung deutſcher Zukunft, der 
dadurch die Oſtſee auf unabſehbare Zeit wiedererſchloſſen und ein unermeßliches 
Ausbreitungsgebiet eröffnet wurde. 

So hat Mecklenburg — gerade im Beginne ſeiner Geſchichte — lange im 
Brennpunkt weltgeſchichtlicher Kaͤmpfe und Entwicklungen geſtanden. Aber die 
Welle ſieghaften Vordringens des Deutſchtums gen Often rollte in raſchem Lauf 
uͤber unſer Land hinweg. Bald hoͤrte es auf, Grenzmark des Deutſchtums gegen 
die Völker des Oſtens zu fein. Je weiter die Woge des Deutſchtums gen Oſten 
vordrang, je mehr Länder fie deutſcher Sprache und Geſittung zuruͤckgewann. 
um ſo mehr wurde Mecklenburg zu einem innerdeutſchen Binnenland, deſſen unver⸗ 
ruͤckbare Oſtſeegrenze allein noch am Rande blieb. Um fo fremder wurde es auch den 
großen Kaͤmpfen um die Erweiterung des deutſchen Lebensraumes, aus denen es 
ſelber ja erſt vor kurzem herausgeboren war. Es wurde zu einem abgeſchiedenen, 
ſtillen Winkel, in dem ein in ſich zuruͤckgezogenes, ſelbſtgenuͤgſames Weſen immer 
mehr uͤberhand nahm, je mehr das Reich von feiner Soͤhe herabſank und ſchließlich 
gar zu einem Schemen verblaßte. 

Dynaſtiſche Landesteilungen, die ſich immer und immer wiederholten bis 
in die neueſten Zeiten hinein, innere Fehden, unnuͤtze Grenzkriege mit den Nach⸗ 
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barn, endloſe Streitigkeiten der Landesherrſchaft mit den Staͤnden fuͤllen fortan 
die Blätter der mecklenburgiſchen Geſchichte mit erſchuͤtternder Eintoͤnigkeit. Ge⸗ 
wiß iſt auch da manches Groͤßere eingeſtreut: der wiederholte Griff nach den 
Kronen des Nordens, der — unter Albrecht dem Großen beſonders nachdruͤcklich 
— doch ſtets an der Machtloſigkeit des kleinen Landes ſcheitern mußte. Die Gruͤn⸗ 
dung der Univerfität Roftod gehoͤrt auch dazu, eine geiſtige Großtat, die dem 
in mancher Hinſicht ruͤckſtaͤndigen Norden weit über Mecklenburgs Grenzen hinaus 
Licht ſpendete. Mecklenburgs Teilnahme an der Reformation wäre bier zu nennen. 
Nicht zu vergeſſen ſei auch der erfolgreiche Verſuch, das Staatsweſen nach vorge: 
ſchrittenen Geſichtspunkten zu leiten, wie ihn Wallenſtein in den kurzen Jahren 
ſeiner mecklenburgiſchen Herzogswuͤrde unternahm; wobei nur zu bedauern iſt, 
daß die ihm gelungene Jaͤhmung der widerborſtigen Landſtaͤnde niemals auch nur 
mit einem annaͤhernden Erfolg von einem Fuͤrſten des eingeborenen Obotriten⸗ 
hauſes verſucht worden iſt, und daß alles, was feine kluge Verwaltung an Heil⸗ 
ſamem ſchuf, alsbald nach der Wiedereinſetzung der alteingeſeſſenen Fuͤrſten mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet wurde. 

In den Befreiungskriegen und wo immer um den Beſtand Deutſchlands die 
ehernen Wuͤrfel rollten, hat der Mecklenburger ſeinen Mann geſtanden. Er brauchte 
nur herausgeriſſen zu werden aus der ſelbſtgenuͤgſamen Abgeſchiedenheit und dem 
Einerlei ſeiner engen heimatlichen Verhaͤltniſſe, der Einzelne wie die Geſamtheit, 
um an feiner Stelle Dinge zu vollbringen, die ſich Uber den Durchſchnitt erhoben 
und der Geſamtentwicklung deutſchen Weſens foͤrderlich waren. 

Schon der große Sriedrich hat mit ſcharfem Blick die kriegeriſchen Faͤhig⸗ 
keiten erkannt, die unverbraucht im mecklenburgiſchen Stilleben ſchlummerten. 
Seine Werber wußten fie für die Sache Preußens nutzbar zu machen. Wie viele 
Mecklenburger haben, wenn auch mehr oder weniger widerſtrebend, ſeine Schlach⸗ 
ten ſchlagen helfen und ſo am Aufbau eines neuen, waffenſtarken Deutſchlands mitge⸗ 
arbeitet! Was damals — bei vielen wenigſtens — noch erzwungene Leiſtung war, 
ward freiwillige, felbftverftändliche Hingabe in den Befreiungskriegen und ſpaͤter 
im Ringen um das zweite deutſche Raiferreich. Überall dort iſt beſtes mecklen⸗ 
burgiſches Blut gefloſſen. Und wer zaͤhlt die mecklenburgiſchen Opfer des 

eltkrieges, deren Gebeine auf allen feinen Schauplaͤtzen in Europa, Afrika, 
Aſien und unter den Fluten der Meere ruhen? Wie koͤnnten wir ihrer, die ſich in 
der Blute der Jugend oftmals mit vollem Bewußtſein opferten, je gedenken ohne die 
Hoffnung, daß — trotz allem — auch ihre Aufopferung nur eine Saat war fuͤr 
etwas kommendes Größeres, heute unſern Blicken noch Verborgenes, für ein 
drittes, großdeutſches Reich! So findet auch am Ende mecklenburgiſcher Ges 
ſchichte, wie an ihrem Anfang, die unlösbare Verbundenheit mit dem Erleben 
des geſamten großen Vaterlandes uͤberwaͤltigenden Ausdruck. Zwiſchendurch 
dann die Zeiten ſtiller Zuruͤckgezogenheit in die engen Grenzen; ein Kleben an alt⸗ 
überlieferten Formen, von denen man ſich nicht zu trennen vermag, ſo klar alle 
Einſichtigen ihre heilloſe Überalterung erkennen. Im landesgrundgeſetzlichen 

rbvergleich von 1755 hat man verſucht, dieſe Formen des Staͤndeſtaats zu ver⸗ 
ewigen. Und über eine faſt unglaubliche Zeitfpanne iſt es gelungen! Sie ſtehen 
a noch in unſer aller friſcher Erinnerung! Und wäre nicht die furchtbare Welt⸗ 
kataſtrophe über uns hereingebrochen, wer weiß, ob wir nicht heute noch unter 

m Regiment der „getreuen Staͤnde“ ein geruhſames Leben friſteten. 

So iſt Mecklenburg ſchließlich zu einer Art von hiſtoriſchem Muſeum 
geworden, worin das, was man in anderen Ländern längft zu den Toten ge⸗ 
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worfen hatte, noch fröhlich weiterlebte. Alle die dem modernen Menſchen ſchwer⸗ 
verſtaͤndlichen Einrichtungen und Lebensaͤußerungen des Staͤndeſtaats, durch 
den ja auch die anderen Laͤnder hindurchgegangen waren, konnte man bei uns an 
der Quelle ſtudieren und ſich in ihren Geiſt verſenken. Und wer wollte — na⸗ 
mentlich als Hiſtoriker — beſtreiten, daß auch dies einen gewiſſen Wert hat? 

Wie die Geſchichte anderer kleinerer Gemeinweſen, zeigt auch die Geſchichte 
unferes Landes ihre Höhepunkte da, wo fie nahezu reſtlos in einem ſtarken Strome 
geſamtdeutſchen Geſchehens unterzutauchen ſcheint. Die Zeiten der Juruͤckgezogen⸗ 
heit bieten dem Geſchichtſchreiber geringeren Reiz. Die enge Verbundenheit der 
Teile mit dem Ganzen kommt dadurch zu augenfaͤlligem Ausdruck. Dieſe Verbun⸗ 
denheit hat uns das gewaltige Geſchehen diefer letzten Zeit beſonders eindringlich 
erleben laſſen. Voͤllige Abtrennung wuͤrde Verkuͤmmerung bedeuten, vielleicht 
ſogar Tod! 

Daſeinsmoͤglichkeit der Glieder, das lehrt uns die Betrachtung der Landes⸗ 
geſchichte immer wieder, ja ſelbſt Daſeins berechtigung beſteht nur im Rahmen 
des großen nationalen Ganzen. Sich ihm einzufuͤgen und unterzuordnen, wie 
es Selbſterhaltung und Pflicht gleichmaͤßig heiſchen, darin haben deutſche Staͤmme 
öfters gefehlt. Der deutſche Erbfehler des Partikularismus iſt auch heute noch 
nicht tot. Die Not dieſer letzten Zeit wäre nicht umſonſt durchlitten, wenn fie uns 
Deutſche endlich zuſammenhaͤmmerte zu einer wirklichen, ſtahlgehaͤrteten Einheit. 

Der Traͤger dieſes geſchichtlichen Lebens, wie ich es eben mit knappen Strichen 
umriſſen habe, iſt in dem hier landſchaftlich begrenzten Rahmen der mecklen⸗ 
burgiſche Menſch. Ein ganz alltaͤglicher Begriff für uns. Aber wollen wir 
ihn naͤher erklaͤren, ſo ſtehen wir vor Schwierigkeiten. Rein Zweifel, es handelt 
ſich um den Menſchen, der den Mecklenburg genannten Erdenraum in einer langen 
Reihe von Geſchlechterfolgen bis auf den heutigen Tag bevölkert hat. Aber woher 
iſt dieſer Menſch gekommen? Iſt er unſerer Scholle entſproſſen oder iſt er einge⸗ 
wandert? Sind die Geſchlechterfolgen, die nacheinander unſer Land bewohnten, 
als eine durch die Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende in ſich ſtets gleichgebliebene 
Maſſe anzuſehen? Oder hat es im Laufe der Zeiten Wandelungen gegeben, 
iſt vielleicht ſogar der Saden der Entwicklung jaͤh durchriſſen worden? Hat es nicht 
auch Unterſchiede in der Bevoͤlkerung der verſchiedenen Teile des Landes gegeben? 

Eine Sülle von Fragen, die zu beantworten wir uns nicht — wie vorher — 
auf die eigentliche Geſchichte beſchraͤnken dürfen: Vor⸗ und Urgeſchichte muͤſſen hier 
mithelfen. Die Sorſchungen der letzten Jahrzehnte haben hier manches Geſtruͤpp 
hinweggeraͤumt, das fruͤher den freien Blick hemmte. Nach ihnen kann es nicht 
mehr bezweifelt werden, daß Mecklenburg zu den Gebieten des weſtlichen Oſtſee⸗ 
beckens gehört, die als Wiege des Indogermanentums und damit auch des Ger: 
manentums anzuſehen find. Sicher iſt ſoviel, daß Mecklenburg in der jüngeren 
Steinzeit von Menſchen indogermanifcher Art bewohnt wurde. 

Ureinwohner (Autochthonen) waren ſie aber nicht. War doch Mecklenburg 
in noch weiter zuruͤckliegender Urzeit ganz und gar von Inlandeis bedeckt ge⸗ 
weſen, eine Beſiedlung alſo erſt nach Verſchwinden dieſes Eiſes möglich. Deshalb 
haben wir die Indogermanen, die in der jüngeren Steinzeit Mecklenburgs Boden 
im Beſitz hatten, als Neuſiedler anzuſehen, die, aus dem Gebiet der Kalkhoͤhlen 
Frankreichs zwiſchen Seine und Maas ſtammend, auf den Oſtſeeinſeln und in 
Schonen eine neue Heimat gefunden und ſich ſpaͤter von hier aus weiter ausge⸗ 
breitet hatten — u. a. auch uͤber Mecklenburg. 
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Als den erſten Vortrupp wird man das Volk bezeichnen müffen, welches Roſ⸗ 
ſinna nach dem Fundort, an dem unſer Altmeiſter Liſch ſie zum erſten Male feſt⸗ 
ftellte, die „Dobbertiner“ genannt hat !). 

Die „Dobbertin“⸗Schicht hat ſich noch nicht über den Stand eines primitiven 
Jaͤger⸗ und Fiſcherdaſeins erhoben, kennt noch keine Toͤpferei; die jüngeren Indo⸗ 
germanen wachſen über dieſe Zivilifationsftufe hinaus, treiben Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht, und legen „Huͤnengraͤber“ an. 

Beſtimmte Anzeichen ſcheinen darauf hinzudeuten, daß beide Ziviliſationsſtufen 
während eines Teiles der jüngeren Steinzeit nebeneinander unſer Heimatland be⸗ 
wohnt haben. Aber die höhere Zivilifation war die weitaus uͤberlegene und ficher 
in raſch fortſchreitender Weiſe uͤberwiegende. Sie zieht natuͤrlich auch unſer 
ftärkftes Intereſſe auf ſich, weil von ihr das Germanentum abſtammte, das 
etwa mit der Bronzezeit — alſo ſeit 2000 v. Chr. — als Bevölkerung unſeres 
Landes anzuſehen iſt. 

Durch Jahrtauſende iſt Mecklenburg in germaniſcher Hand geweſen. Der 
ſchwierigen und umſtrittenen Frage, welche Germanenſtaͤmme es waren, die hier 
ihre Wohnſitze hatten, kann bei der Knappheit des Raumes nicht eingehend nach⸗ 
gegangen werden. Da die Anweſenheit der Germanen trotz ſo langer Dauer doch 
nur voruͤbergehend war, ſteht die Stammesfrage fuͤr unſere Zwecke auch nicht in 
vorderſter Linie. Erſt mit dem Auftreten ſchriftlicher Quellen helleniſch⸗roͤmiſcher 
Herkunft läßt ſich dieſe Frage überhaupt ſtellen. Und da find es — mit allem 

enn und Aber — immer wieder die Warnen und Refte der Teutonen, die 
als Bewohner der Hauptmaſſe unſeres Landes erſcheinen, Semnonen und 
Langobarden, die von Süden und von Weſten über feine Grenzen heruͤber⸗ 
greifen. 

Die große Völkerwanderung hat dann mit den Ländern des germanifchen 
Oſtens auch Mecklenburg von ſeinen germaniſchen Bewohnern entleert. Von 
Oſten her ruͤckten ſlaviſche Stämme in die weiten geraͤumten Länder nach. Um 
das Jahr boo n. Chr., vielleicht ein wenig fruͤher, muß ihre Niederlaſſung in 
Mecklenburg erfolgt ſein. 

Mecklenburg bietet in der Folgezeit das Bild eines reinſlaviſchen Landes. 

Aber ſind nicht vielleicht doch Germanenreſte in ihm zuruͤckgeblieben? 
Vioon einer Erneuerung der Urgermanentheorie, die das Germanentum 
in dichten Maſſen ſitzenbleiben ließ, nur uͤberdeckt und niedergehalten von einer 
ſlaviſchen Herrenſchicht, nach deren Vernichtung das Land mit einem Schlage 
wieder germaniſch, wieder deutſch war, — davon kann natürlich keine Rede fein, 
weder für Mecklenburg, noch für andere ſchickſalverwandte Länder des Oſtens. 
Auch Bretholz hat ſie fuͤr die Sudetenlaͤnder trotz unablaͤſſigen Bemuͤhens 
nicht ins Leben zuruͤckzurufen vermocht. Sie iſt ein für alle Mal erledigt. Aber 
die Frage nach etwa zurückgebliebenen Reſten der in ihrer großen Maſſe abge⸗ 
wanderten Germanenſtaͤmme muß überall geftellt werden. Haben wir doch für 
einige Gegenden beſtimmte Zeugniffe vom Verbleiben folder. 

Wie steht es nun in Mecklenburg? Zum Jahre 512 berichtet Procop gelegent⸗ 
lich der Ruͤckkehr der Heruler in ihre nordiſche Heimat von den „unbewohnten 
Slaͤchen, die gegen die Oſtſee und die Warnen lagen“. Die Warnen waren da⸗ 
mals alſo noch nicht abgezogen und ſaßen im Gſtſeegebiet, wahrſcheinlich an 
—— 


) Über fie neuerdings W. Karbe in den Meckl.⸗Strelitzer Heimat⸗Blaͤttern 1927 
Heft S. 4 ff. und R. Beltz in der Zeitfchrift Mecklenburg 1927 Heft 3 S. 108. 
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Mecklenburgs Kuͤſte. Später find fie aber ausgewandert; wir finden fie mit Teilen 
der Angeln im Verbande der Thüringer: „Lex Angliorum et Werinorum hoc 
est Thuringorum“. Auch der archaͤologiſche Befund laͤßt die Entleerung Mecklen⸗ 
burgs von ſeinen germaniſchen Bewohnern mit vollkommener Deutlichkeit er⸗ 
kennen. Die Frage der Germanenreſte iſt damit für Mecklenburg natürlich nicht 
entſchieden. Aber ſehr ſtark gegen das Vorhandenſein ſolcher in nennenswerter 
Jahl ſpricht die Tatſache, daß kein einziger Ortsname bisher in Mecklenburg nach⸗ 
gewieſen worden iſt, der ſich eindeutig von der Urgermanenbevoͤlkerung unſers 
Landes herleiten ließe. Wenn Wismar ein germanifcher Name fein ſollte, was 
ſich kaum mit voller Sicherheit erweiſen laſſen wird, weil er ſich auch aus dem 
Slaviſchen herleiten laßt, fo müßte bei der Küftenlage des Ortes auch mit ſkan⸗ 
dinaviſcher Herkunft gerechnet werden. Der deutſche Name der Hauptburg des 
Landes, der ſpaͤter zum Landesnamen wurde, iſt eine woͤrtliche Uberſetzung des 
ſlaviſchen Namens Wiligard — große Burg, Mecklenburg. Man hat den 
Slußnamen Warnow, der auch als Ortsname vorkommt, von dem ſchon ge 
nannten Germanenſtamm der Warnen herleiten wollen. Aber der Name laͤßt 
ſich ganz zwanglos ſlaviſch ableiten als Rabenfluß oder Rabenort. 

Daß man bisher keinen Beweis fuͤr das Vorhandenſein von Germanenreſten 
unter der Slavenuͤberflutung Mecklenburgs finden konnte, kann gewiß nicht 
zwingend beweiſen, daß es ſolche Reſte bei uns nicht gegeben hat. Aber daß fie 
beträchtlich geweſen wären, wird man nicht annehmen duͤrfen. 

Immerhin bleibt eine gewiſſe Unſicherheit beſtehen, zumal es in Mecklenburg 
bisher niemanden gegeben hat, der des Slaviſchen in einer Weiſe maͤchtig war, 
wie es für eine ſolche Durchpruͤfung des Ortsnamenbeſtandes erforderlich iſt. In 
den Sudetenlaͤndern ift vor kurzem dieſe Aufgabe in glänzender Weiſe durch Ern ſt 
Schwarz gelöft worden. Es regt ſich wie von ſelber die Frage und der Wunſch, 
ob nicht auch fuͤr unſer Mecklenburg ſich eine ſprachlich wie hiſtoriſch gleich gut 
vorbereitete Kraft finden koͤnnte, die das letzte Wort in dieſer uns ſo am Herzen 
liegenden Sache ſpraͤche. 

Bis dahin werden wir uns beſcheiden müffen und angeſichts des bisher nicht 
erbrachten Nachweiſes irgendeines Urgermanenreſtes auf unſerem Boden doch 
die Möglichkeit der Erhaltung ſolcher — wenn auch jedenfalls nur in beſcheidenen 
Ausmaßen — nicht von vornherein ablehnen. 

Soviel aber ſteht feft: In der Entwicklung des mecklenburgiſchen Menſchen 
kommt es hier zu einem Abreißen des Fadens, der danach aus anderem Stoffe neu 
eingefaͤdelt werden mußte. Mögen wirklich einige Reſte der vorgeſchichtlichen 
Germanen hier ſitzen geblieben, vom nachruͤckenden Slaventum überdedt und auf⸗ 
geſogen ſein, moͤgen ſie ihr Blut der Slavenmaſſe, in der ſie verſanken, mitgeteilt 
haben — dieſe noch nicht einmal feſtgeſtellte Ausnahmeerſcheinung kann den Ger 
genſatz in keiner nennenswerten Weiſe abſchwaͤchen, in dem der mecklenburgiſche 
Menſch des beginnenden ſechſten und der ſchon ziemlich deutlich erkennbare des 
elften Jahrhunderts einander gegenuͤberſtehen: der erſtere als Germane, der zweite 
als nicht weniger ausgeſprochener Slave. Die Bruͤcke eines möglicherweife vor⸗ 
handenen kleinen germaniſchen Reftbeftandes, die vom einen zum andern führen 
koͤnnte, iſt nur einem ſchwachen, ſchwankenden Steglein über eine Kluft zu ver⸗ 
gleichen. Auch wenn man hinzurechnet, was durch Handel und Wandel über die 
damals nicht allzuferne Grenze (namentlich durch den blühenden Menſchenhandel), 
durch Krieg, vorübergehende Ausbreitung deutſcher Herrſchaft oder Miſſionstaͤtig⸗ 
keit hinzugekommen ſein muß, ſo kann es ſich alles in allem nur um einen deutſchen 
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Einſchlag handeln, der die ſlaviſche Art des damaligen mecklenburgiſchen Men⸗ 
ſchen kaum merklich zu beeintraͤchtigen vermochte. 

Die Slaven aber, die etwa von 600 bis 1160 das Mecklenburger Land bevoͤl⸗ 
kerten, waren keine ganz einheitliche Maſſe. Im Weſten ſaßen, wie bekannt, die 
Obotriten nebft einigen kleineren ſtammverwandten Voͤlkerſchaften, im Oſten 
die Liutizen oder Wilzen, deren Gebiet ſich weiterhin uͤber Teile Pommerns 
und der Mark erſtreckte. Bei oft hervortretendem ſtarkem politiſchen Gegenſatz 
waren es doch nur nicht allzuſchwer ins Gewicht fallende Stammesunterſchiede. 

Der Zufammenbruch der Slavenherrſchaft in Mecklenburg bedeutet im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrem Anfang kein Abreißen der Entwicklungslinie des mecklenburgi⸗ 
ſchen Menſchen, ſondern nur eine Wendung. Allerdings eine ſehr ſtarke, die in 
allmaͤhlicher Steigerung eine völlige uneingeſchraͤnkte Ruͤckkehr zum deutſchen 
Weſen bewirkte. Die Wenden haben nach ihrer entſcheidenden Niederlage nicht 
das Land geraͤumt, wie es vor ihnen die Germanen ohne Niederlage getan hatten. 
Mag ein Teil, wie die Quellen berichten, unter der Wucht der Ereigniſſe nach 
Pommern und zu anderen oͤſtlicheren Slavenvoͤlkern entflohen, mochten viele in 
den ſchweren Entſcheidungskaͤmpfen gefallen oder ſonſt durch die Kriegsnoͤte zu⸗ 
grunde gegangen fein, — der Reft aber, vielleicht ſogar der Grundſtock des Wen⸗ 
denvolkes iſt im Lande geblieben, ſamt feiner angeſtammten Dynaftie, die Heinrich 
der Loͤwe ja bald nach ſeinem Siege in den groͤßten Teil des Obotritenerbes wieder 
eingeſetzt hatte. Hier hat noch Nielots Sohn, Pribislav, verſucht, von feinem 
dezimierten Volke zu retten, was noch zu retten war, es vor dem Untergang in 
der drohenden deutſchen Überflutung zu bewahren. 

Es iſt ihm nicht gelungen. Der entfeſſelte Strom einer neuen Entwicklung 
ging uͤber ihn hinweg, und ſchon ſeine naͤchſten Nachfolger und Erben haben ſich 
widerſtandslos von ihm treiben laſſen, ihn ſogar abſichtlich und planmaͤßig ge⸗ 
fördert. In einer kurzen Zeitfpanne, die für eine jo grundlegende Wandelung 
geradezu unglaublich erſcheint, macht Mecklenburg, ſoweit die lateiniſchen Ur⸗ 
Ae einen Einblick ermöglichen, den Eindruck eines fo gut wie völlig deutſchen 

landes! 

Die ſcheinbar unbegreifliche Schnelligkeit dieſes Umſchwungs hat zu den 
abenteuerlichſten Erklaͤrungsverſuchen geführt: zur Urgermanentheorie, die 
ich oben ſchon beruͤhrte, laut der das erhalten gebliebene Germanentum nach Ver⸗ 
nichtung der uͤbergelagerten Slavenſchicht von ſelber wieder in Erſcheinung tritt. 
Ferner zur Ausrottungstheorie, die behauptet, die ſiegreichen Deutſchen 
haͤtten, was immer fie an ſlaviſcher Bevölkerung im Lande vorfanden, reſtlos um⸗ 
gebracht und ausgetilgt. Eine Barbarei, deren blutruͤnſtigen Wahnwitz man 
8 Vorfahren nicht anhaͤngen ſollte. Eine nochmalige Widerlegung eruͤbrigt 
ich. 


Sie iſt ſchon hinreichend durch die Tatſache erbracht, daß noch Jahrhunderte 
nach dem Sturz der Wendenmacht Menſchen mit flapifcher Sprache in Mecklen⸗ 
bing gelebt haben, im laͤngſterwieſenen Sall der Jabelheide bis ins 10. Jahrhundert 

inein. 4 

Nun darf man aber den Spieß nicht umdrehen und behaupten, wie es vor 
kurzem noch Jegorov getan hat — falls die mir nur aus Literaturanzeigen ges 
wordene Kunde zutreffen follte —, die Wandelung des mecklenburgiſchen Men⸗ 
ſchen vom Wenden zum Deutſchen ſei im Grunde nur durch eine innere Bevoͤlke— 
rungsumlagerung des ſuͤdbaltiſchen Gebiets ohne nennenswerte Zuwanderung 
aus deutſchen Gegenden herbeigeführt worden. Mit anderen Worten: der Med: 
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lenburger ſei eigentlich nichts anderes als ein Wende mit deutſcher Sprache 
und allenfalls mit einer nicht ſehr betraͤchtlichen Beimiſchung deutſchen Blutes. 
Das wäre ein Rüdfall in die Germaniſationstheorie, die wir doch eben⸗ 
falls als laͤngſt erledigt anſehen duͤrfen. 

In Wirklichkeit iſt der in Mecklenburg vollzogene Umſchwung vom Slaven⸗ 
tum zum Deutſchtum mit ſo elementarer Kraft, mit ſolchem Nachdruck und unbe⸗ 
ſchadet einer laͤngeren Erhaltung einiger Wendenreſte auch mit ſolcher Schnellig⸗ 
keit vor ſich gegangen, daß er ohne Zufluß beträchtlicher deutſcher Bevoͤlkerungs⸗ 
maſſen als Traͤger dieſer Wandelung ſchlechterdings nicht zu erklaͤren waͤre. 

Und von ſolchem Zufluß deutſcher Menſchen reden doch auch die Quellen 
uͤberall, wenn man ſie nur richtig zu leſen verſteht. Braucht man auch nicht an 
den phantaſtiſch großen und dichten Maſſen feſtzuhalten, mit denen ältere Dar⸗ 
ſtellungen die Lande des wiedergewonnenen Oftens überftrömen laſſen — ein 
beſcheidener, durch eine laͤngere Reihe von Jahren anhaltend rinnender Strom 
führt auch allmählich zu einer Anſammlung von Kräften, die, zumal bei ent⸗ 
ſchiedener kultureller Überlegenheit, den voͤlkiſchen Charakter einer Landſchaft von 
Grund aus umzugeſtalten vermag. 

Ein ſolcher Strom deutſcher Einwanderung hat ſich aber ohne jeden Zweifel 
nach Heinrichs des Löwen bahnbrechender Tat in unſer Land ergoſſen. Wir er⸗ 
fahren das aus gleichzeitigen Zeugniffen, namentlich aus Helmold. Und dieſe 
Jeugniſſe finden ihre Beſtaͤtigung durch das urkundliche Auftreten von Teu- 
tonici an vielen Stellen, wo es bis 1160 nur Slaven gegeben hatte; ferner in 
dem Auftauchen einer Menge deutſcher Ortsnamen innerhalb der kurzen Zeit 
ſpanne weniger Jahrzehnte und in Gegenden, wo zuvor ausſchließlich flaviſche 
Ortsnamen anzutreffen waren. Und als ſpaͤter die Zu- und Familiennamen ent⸗ 
ſtanden, zeigte deren weitaus überwiegende Maſſe nach Sorm und Prägung deut⸗ 
ſchen Charakter. Mecklenburgs Bevölkerung war eben damals, als die Zunamen 
in die feſte Geſtalt von Familiennamen übergingen — alſo gegen 1375 — weitaus 
überwiegend deutſchſprachig. Die Erhaltung wendiſcher Sprach- und Volks⸗ 
reſte kommt nur noch in einer nicht ſehr bedeutenden Minderzahl wendiſch ge⸗ 
praͤgter Familiennamen zum Ausdruck. 

Dies alles wäre völlig unerklaͤrlich, wenn nicht eine immerhin nicht unbe 
trächtliche deutſche Einwanderung ſich feit 1160 in das bis dahin flavifche Land 
ergoſſen hätte. Man foll dieſe Einwanderung weder uͤberſchaͤtzen, wie es fruher 
geſchehen iſt, noch unterſchaͤtzen oder gar hinweginterpretieren. So ſtark war ſie 
ſelbſtverſtaͤndlich nicht, daß fie ſchon um 1171 den ganzen Weſten bis zum Schwer 
riner See zu einem ausſchließlich deutſchſprechenden Gebiet hätte machen können. 
Das iſt irrtümlich aus Helmold herausgeleſen worden. Geſagt hat er das nicht. 

Aber dieſer aͤußerſte Weſten Mecklenburgs hatte durch die deutſche Einwan⸗ 
derung ſchon damals den Charakter einer Sachſenkolonie gewonnen, was das 
Vorhandenſein eingeſeſſener Wenden neben den zugewanderten Deutſchen natuͤr⸗ 
lich in keiner Weiſe ausſchließt. Das hat Helmold geſagt. Und das iſt in der 
kurzen Zeitfpanne von etwa zehn Jahren immerhin ein Erfolg von bewunderns⸗ 
werter Größe. Ein Erfolg, der ohne das Einſtroͤmen einer beträchtlichen deut⸗ 
ſchen Einwanderung in fo kurzer Zeit unmöglich hätte erzielt werden können. 

Daß tatſaͤchlich bereits 1171 deutſches Leben am Geſtade des Schweriner Sees 
ſchon kraͤftige Blüten trieb, beftätigt auch die damals vollzogene Einweihung der 
Schweriner Domkirche und die gleichzeitige Umnennung des an hohem Seeufer 
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gelegenen Slavenortes Liscowe zum deutſchen Hundorf (Altavilla der la⸗ 
teiniſchen Urkunde). 

Es gibt noch eine andere Ortsumnennung in Mecklenburg, die das Schickſal 
unſers Wendentums wie mit einem Schlaglicht beleuchtet. Und diesmal iſt es eine 
wirkliche woͤrtliche Überfegung. Der Ort Wulfsahl im Amte Neuſtadt wird 
noch 1392 mit flavifcher Namensform urkundlich erwähnt als Volzendoupe. 
1390 erſcheint er zum erſten Male und danach ausſchließlich in der wörtlich uͤber⸗ 
ſetzten deutſchen Form Vulveshole = Wolfshoͤhle, heute Wulfsahl. Man 
muß alſo damals in dieſer Gegend noch wendiſch verſtanden haben. Es iſt die 
gleiche Schlußfolgerung, die wir aus den in wendiſcher Sprache geprägten $a= 
miliennamen Mecklenburgs zu ziehen genötigt find und zwar annaͤhernd für die 
gleiche Zeit. 

Steht Liscowe⸗Hundorf ziemlich am Anfang der Wiedereindeutſchung 
Mecklenburgs, ſo kennzeichnet Volzendoupe-Wulfsahl ihren endguͤltigen 
Erfolg, ihren längft entſchiedenen Sieg, der durch das Vorhandenſein einiger über 
das Land verſprengter Überbleibfel des Wendentums nicht mehr aufgehalten oder 
gar in Frage geſtellt werden konnte. Ein weiteres ſtarkes Jahrhundert hat dann 
genugt, auch dieſe letzten fortlebenden Reſte der Wendenſprache völlig verſchwin⸗ 
den zu laſſen. 

Im Weſten Mecklenburgs war, wie wir ſahen, dieſer Prozeß des Verſchwin⸗ 
dens der Wendenſprache ſchon im 12. Jahrhundert in vollem Gange. Oſtlich 
des Schweriner Sees hat die ſtaͤrkere deutſche Einwanderung, die ihn auch hier 
berbeiführte, erft im 13. Jahrhundert begonnen, am fpäteften in dem von der 
Mark Brandenburg aus beſiedelten Lande Stargard. Überall aber iſt der Erfolg 
der gleiche geweſen: ein in verhältnismäßig kurzer Zeit herbeigefuͤhrter völliger 
Sieg deutſcher Sprache und Art. 

Aus dem weltgeſchichtlichen Ringen des Deutſchtums mit dem Slaventum 
iſt alſo der mecklenburgiſche Menſch der geſchichtlichen Zeit hervorgegangen. Das 
Deutſchtum hat auf der ganzen Linie geſiegt. Aber die Frage des mecklenburgiſchen 
enſchen iſt damit weder eindeutig entſchieden, noch iſt endguͤltig ausgemacht, ob 
er als Slave mit deutſchem Einſchlag oder als Deutſcher mit ſlaviſchem Einſchlag 
anzuſprechen iſt. 
g Grundlegend war zweifellos die ſeit mehr als einem halben Jahrtauſend 
im Lande anſaͤſſige und eingewurzelte ſlaviſche Maſſe. Über fie hat ſich der 
deutſche Zuzug gelagert als etwas neu Hinzugekommenes. Mag immerhin in 
vorflaviſcher Urzeit das Land ſchon durch Jahrtauſende germaniſch geweſen fein, 
aus dieſer Urzeit leitet kein lebendiger Zuſammenhang in die neuangebrochene 
deutſche Zeit hinuͤber, im hoͤchſten Falle von der Slavenmaſſe laͤngſt verarbeitete, 
unkenntlich gewordene Germaneneinſchlaͤge. 

Wer daraufhin den Mecklenburger von heute als einen Slaven mit deutſchem 
Einſchlag anfprechen wollte, könnte außer der vorſtehenden, reichlich formaliſti⸗ 
chen Begründung nichts Stichhaltiges beibringen. Entſcheidend aber iſt letzten 
Endes doch nicht das fruͤher Dageweſenſein, ſondern die Nachhaltigkeit der Kraft, 
mit der ſich eine Art der andern gegenuͤber durchſetzt. Und im allgemeinen 
druckt wohl die ſiegreich gebliebene Art dem ſchließlich entſtandenen Miſchungs⸗ 
produkt den Stempel auf. 

Über die Miſchung kommen wir natürlich nicht weg. In welchem Zahlen: 
verhaͤltniſſe beide Beſtandteile, der deutſche und der flaviſche, zueinander geſtan⸗ 

en haben, daruͤber Beſtimmtes zu ſagen, iſt aͤußerſt ſchwer und gewagt. Soviel 
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nur wird ſich mit Sicherheit fagen laſſen, daß eine Zeitlang nach 1160 die Jahl 
der Slaven die der eingewanderten Deutſchen noch uͤberwog. Erſt allmaͤhlich 
und durch den anhaltenden Zuzug je laͤnger, je mehr, haben die Deutſchen das 
zahlenmäßige Übergewicht gewonnen. Das Jahlenverhaͤltnis iſt alſo kein ein 
für allemal feſtſtehendes, ſondern ein ſich fortgeſetzt zugunſten des Deutſchtums 
verſchiebendes — auch da noch, wo die deutſche Zuwanderung nur noch als ein 
ſchwaches Baͤchlein rann. Und ganz aufgehört hat fie wohl nie. 

Zu dem bald erreichten Übergewicht der Zahl kam die große Überlegenheit 
der Deutſchen auf allen Gebieten der Kultur, ihre ſchon im 18. Jahrhundert aus⸗ 
ſchlaggebende Stellung in allen Verhaͤltniſſen des Öffentlichen Lebens. Die Zu: 
gehoͤrigkeit zum Deutſchtum bedeutete zugleich Jugehoͤrigkeit zur bevorzugten, 
in allen Dingen maßgebenden Schicht. Das hat dem Deutſchtum einen ſtaͤndigen 
Zuzug aus der Slavenbevoͤlkerung verſchafft. 

War auch, wer ſo ins deutſche Lager hinuͤberwechſelte, zunaͤchſt nur Slave 
mit angenommener deutſcher Sprache, ſo ſteigerte ſich die innere Angleichung 
mit jeder Geſchlechtsfolge durch ſtaͤndiges Zufammenleben und Blutmiſchung bis 
zu voͤlligem Verſchwinden jeden Unterſchiedes oder gar Gegenſatzes. Das raſche 
Anwachſen des deutſchen Übergewichts bis zur Alleinherrſchaft, das im Grunde 
doch ziemlich ſchnelle Verſchwinden der Wendenſprache laͤßt ſich nur ſo erklaͤren. 

Inzwiſchen hat der (wenn auch ſtark vermindert) anhaltende Zuzug deut⸗ 
ſcher Bevölkerung, die natuͤrlicherweiſe ſtaͤrkere Vermehrung des herrſchenden ell⸗ 
bogenſtarken Roloniſtentyps den laͤngſt überwiegend deutſchen Charakter der Blut⸗ 
miſchung immer mehr hervortreten laffen. Als nach der furchtbaren Verwuͤſtung 
des Dreißigjaͤhrigen Krieges zum Wiederaufbau geſchritten wurde, waren es 
vielfach Zuwanderer aus Schleswig⸗Holſtein und noch nördlicheren Gegenden, 
die einen Teil der Lüden ausfüllten. Die bis dahin in unſerm Lande völlig 
fehlenden Familiennamen auf ⸗ſen (Paulſen, Peterfen, Hanſen ufw.) find durch 
dieſen Siedlungsvorgang bei uns heimiſch geworden. Der ohnehin ſchon unbe 
dingt vorherrſchend deutſche Charakter des mecklenburgiſchen Menſchen iſt da⸗ 
durch weiter verſtaͤrkt worden. Jahrhunderte hindurch haben ſich Handwerker 
aus allen deutſchen Gebieten in Mecklenburg niedergelaſſen. Ebenſo wandernde 
Haͤndler, von denen einzelne freilich aus Italien ſtammten. Glashuͤttenarbeiter 
kamen aus Thüringen oder Schleswig-Holſtein. Auch war die Seßhaftigkeit der 
Bauern lange nicht ſo groß, wie man meiſt annimmt. 

Die neuzeitliche Verbeſſerung des Verkehrs und die Einigung Deutſchlands 
haben die verſchiedenen deutſchen Länder in engere und regere Verbindung ge 
bracht und dadurch in gleicher Richtung gewirkt. Ein Gegengewicht allerdings 
ift neuerdings durch das Schnitterunweſen entſtanden, das neben der voruͤber⸗ 
gehenden eigentlichen Schnitterzu wanderung doch auch ein merkliches Seßhaft⸗ 
werden flavifchen Zuzugs bewirkt hat. 

* 

Ich eile zum Schluß! Die Wenden ſprache ift verſchwunden. Aber die 
wendiſchen Menſchen haben darum doch weitergelebt, haben ſich fortgepflanzt. 
mehr oder weniger vermiſcht mit dem im Lande vorherrſchenden deutſchen Bevöl- 
kerungsgrundſtock. Sind Wenden ohne wendiſche Sprache auch jetzt noch in 
mecklenburg vorhanden und erkennbar? Läßt ſich überhaupt der wendiſche Teil 


aus der Geſamtheit des mecklenburgiſchen Menſchen jetzt oder für frühere Zeiten 
herauslöſen? 
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Fuͤr frühere Zeiten habe ich es verfucht — in erfter Linie mit Hilfe der letzten 
bensaͤußerung der wendiſchen Sprache nicht lange vor ihrem völligen Vers 
ſchwinden, d. h. der in wendiſcher Sprache geprägten Familiennamen (Wen: 
diſche Bevoͤlkerungsreſte in Mecklenburg, 1905). Man wird aber nicht behaup⸗ 
ten konnen, daß die dort feſtgeſtellten Familiennamen wendiſcher Prägung, alſo 
3. B. die Jalas, Rarnatz, Suſemihl, Techen, Ventzan und wie fie 
ſonſt heißen, heute noch Wenden mit deutſcher Sprache bezeichnen muͤßten. Der 
ſeit der Praͤgung dieſer Namen — alſo etwa ſeit 1375 — verfloſſene lange Zeit⸗ 
raum hat zu ſo ſtarken Miſchungen mit deutſchem Blut, hat zu ſo innigem Ein⸗ 
leben und Verwurzeln in deutſcher Kultur und in deutſchem Denken geführt, 
daß davon gar keine Rede ſein kann. Immerhin waͤre es intereſſant, die anthro⸗ 
pologiſchen Merkmale der Traͤger ſolcher Familiennamen einer Pruͤfung zu unter⸗ 
ziehen, zumal im Hinblick auf die Möglichkeit von Ruͤckſchlaͤgen, wie fie ja dann 
und wann eintreten. 
Da die bei uns verbliebenen, in unſerm Volk aufgegangenen Wendenreſte in 
leder fonftigen Hinſicht vollkommen deutſch geworden find: in Sprache, Kultur, 
enken und Volksbewußtſein, ſo koͤnnte jetzt in der Tat ja nur noch die Anthro⸗ 
pologie auf in unſerm Volke etwa noch vorhandene Reſte oder Spuren wen⸗ 
diſcher Rörperlichkeit Hinweiſe geben. 

Aber wohlgemerkt, Wenden mit deutſcher Sprache koͤnnen und werden wir 
nicht finden, weil auch etwa aufgefundene Träger wendiſcher Körperlichkeit 
außer der Sprache auch in jeder anderen Hinſicht fo vollſtaͤndig und tief in 
deutſchem Weſen verwurzelt ſind, daß man ſie nur noch Deutſche mit Zuͤgen 
wendiſcher Körperlichkeit nennen könnte. 

Was iſt aber wendiſche Körperlichkeit? Iſt es wirklich ſchon möglich, 
dieſen Begriff mit einiger Sicherheit zu handhaben und die Unterſchiede zum deut⸗ 
ſchen Typus des mecklenburgiſchen Menſchen ſcharf herauszuarbeiten? Trotz 
allem, was daruͤber mit mehr oder weniger Beſtimmtheit muͤndlich oder gedruckt 
in Erſcheinung tritt, dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß wir in dieſen 

ingen noch in den allererſten Anfaͤngen ſtecken und erſt uͤber ein ſehr duͤrftiges 

eobachtungsmaterial verfuͤgen. 

Da die Slaven gleich den Germanen nordiſchen Urſprungs ſind, kann in 
der Vorzeit ihre koͤrperliche Erſcheinung nicht allzu verſchieden geweſen ſein ). 
So erſcheint der Verſuch einer Scheidung der koͤrperlichen Merkmale gewagt. 

Dazu draͤngt ſich die Frage auf: Waren die Wenden, als ſie ſich auf Meck⸗ 
lenburgs Boden ausbreiteten und dort die Herrſchaft ausuͤbten, überhaupt noch 
eine anthropologiſch einheitliche Maſſe? Waͤren ſie es geweſen, ſo haͤtten ſie 
nur einen ausgeſprochen nordiſchen Charakter tragen konnen. 

Abgeſehen von germanifchen Einſchlaͤgen, von deren Möglichkeit ſchon ge⸗ 
ſprochen wurde, iſt nun angeſichts der regen nordiſch⸗flaviſchen Beziehungen, die 
auf altſlaviſchem Boden immer deutlicher in Erſcheinung treten, mit der weiteren 
Möglichkeit zu rechnen, daß, namentlich in der wendiſchen Adelsſchicht, eine Mi⸗ 
ſchung mit nordiſchem Blut ſtattgefunden haben kann. Durch beides wuͤrde der 
von Hauſe aus nordiſche Charakter der Urflaven noch eine Verſtaͤrkung gefunden 

en. 
— —ę— 

) gl. R. Asmus, Die Schaͤdelform der altwendiſchen Bevölkerung Mecklenburgs 
(Archiv für Anthropologie 1902) und §ritz Troſt, Ein Beitrag zur Nieder ſachſenfrage 
Mecklenburgs (Mecklenburg, Zeitfehr. des Heimatbundes Mecklenburg 1927 Nr. 3). 
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Anderſeits beſteht aber auch die entgegengeſetzte Möglichkeit, daß gleich 
anderen Slavenſtaͤmmen auch die Wenden bei ihrem Einruͤcken in Mecklenburg 
ſchon mit finniſch⸗ugriſchen oder turk⸗tatariſchen Elementen (beſonders Avaren) 
vermiſcht waren. Aus dieſer Miſchung waͤren dann die dunkleren Beſtandteile 
ins Wendenvolk geraten, die man heute bei uns landlaͤufig als wendiſch anſieht. 
Dieſe waͤren dann alſo uͤberhaupt nicht wendiſchen Urſprungs, ſondern lediglich 
durch Blutmiſchung aufgepropft. 

Das alles ſind Dinge, die ſich natuͤrlich vorerſt nur vermutungsweiſe an⸗ 
deuten laſſen, aber doch wohl der Erwaͤgung wert ſind. 

Ich komme nun auf die anfangs geſtellten Fragen zuruͤck und kann ſie nur 
dahin beantworten, daß der mecklenburgiſche Menſch in ſeiner heutigen Praͤgung 
im weſentlichen erſt aus der Zeit nach 1160 datiert. Nachwirkungen aus fruͤheren, 
zum Teil ſehr viel fruͤheren Zeiten auf ihn, ſind nicht nur moͤglich, ſondern un⸗ 
zweifelhaft vorhanden. 

Damit iſt ſchon geſagt, daß vom mecklenburgiſchen Menſchen als einer ſich 
ſtets gleichbleibenden Maſſe in keiner Weiſe die Rede ſein kann. Die erſten Bewoh⸗ 
ner unſers Landes ſind von außen in mehreren verſchiedenartigen Schuͤben ein⸗ 
gewandert. Infolge der Voͤlkerwanderung riß die Entwicklungslinie ab. Nur 
duͤnne Faͤden leiten vielleicht hinuͤber zur flavifchen Neubeſiedlung um 600. Nach 
1160 erfolgte eine ſcharfe Wendung der Entwicklungslinie; die deutſche Wieder⸗ 
beſiedlung ſchuf den mecklenburgiſchen Menſchen deutſcher Praͤgung. 

Dieſer wandlungsvolle Entwicklungsgang ſchließt es aus, daß der meck⸗ 
lenburgiſche Menſch eine anthropologiſche Einheit ſein kann. Es gibt Unterſchiede 
in der Körpergeftaltung unſerer Bevoͤlkerung, deren Erforſchung nach Art, oͤrt⸗ 
licher Verteilung und Herkunft noch in den Anfaͤngen ſteckt. 3 

Haben nun alſo beim Werden des mecklenburgiſchen Menſchen nichtdeutſche, 
vor allem ſlaviſche Einfluͤſſe in unbeſtreitbarer Weiſe mitgewirkt, fo ift darum 
doch dieſer mecklenburgiſche Menſch ein vollguͤltiger Deutſcher, um kein 
Haar geringer als andere deutſche Stämme oder landſchaftlich ger 
ſonderte Volksteile. Auch andere deutſche Volksteile haben im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende mehr oder weniger fremde Beſtandteile in ſich aufgenommen. Aber 
dieſe ſind dort wie bei uns nicht nur durch Annahme der deutſchen Sprache rein 
aͤußerlich dem deutſchen Lebenskreiſe angegliedert worden; fie find darüber hinaus 
durch vielhundertjaͤhrige und ſogar längere fortgeſetzte Blutmiſchung, durch eben⸗ 
ſolange innerliche Teilnahme an allem, was deutſches Volk erlebt und erlitten, 
geſchaffen und erdacht hat, und nicht zuletzt durch ein ſtarkes, unzerftörbares Ber 
wußtſein der Juſammengehoͤrigkeit ganz und gar aͤußerlich wie tiefinnerlich die 
Unſern geworden — unzertrennbar mit dem deutſchen Leben und Weſen ver⸗ 
wachſen. 

Wohl gibt es heute noch Mecklenburger, für die ſich flavifcher Urſprung 
nachweiſen oder wahrſcheinlich machen laͤßt. Sie ſind nicht die Schlechteſten 
unter uns. Aber die flaviſchen Beſtandteile reinlich aus dem mecklenburgiſchen 
Volke herauszuſondern, iſt gleichwohl heute und ſchon laͤngſt ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. Es gibt keinen einzigen Mecklenburger, von dem man ſagen könnte, 
daß er, abgeſehen von der von allen geredeten deutſchen Sprache, ganz und gar 
als Slave zu betrachten ſei. Es gibt ſogar keinen einzigen Mecklenburger flavi⸗ 
ſcher Herkunft, der nicht zugleich zu einem betraͤchtlichen, im allgemeinen ſogar 
weitaus uͤberwiegenden Teile Deutſcher waͤre. Dagegen gibt es eine große, ge⸗ 


1929, I Otto Reche, Die Wiedereindeutſchung Mecklenburgs. 15 
—ꝛꝛꝛ.ßv.ꝛñrñ.————— v—ñ; :nm—:... . r7ĩ?vö — 


wiß ſtark überwiegende Zahl von Mecklenburgern, bei denen von irgendeiner 
merklichen ſlaviſchen Beimiſchung kaum oder gar nicht die Rede fein kann. 

Sind wir alſo der Herkunft und auch den anthropologiſchen Merkmalen nach 
keine völlig einheitliche Maſſe, fo find wir weitaus überwiegend nach der Her⸗ 
kunft, alle aber in Sprache, Fuͤhlen und Denken deutſch, nur deutſchl 

Das muß heute mit allem Nachdruck geſagt werden, wo die ohne alles 
eigene Verdienſt und Wuͤrdigkeit lediglich durch unſer großes Ungluͤck und den 
noch größeren Haß unſerer Feinde emporgekommenen kleineren Slavenvoͤlker un⸗ 
erſaͤttlich von weiterem Raub deutſchen Bodens traͤumen. 

Fuͤr ſolche Traͤume hat Mecklenburg — mag es immer vor vielen Jahr⸗ 
hunderten voruͤbergehend flavifches Land geweſen fein — nur ſchaͤrfſte und aller⸗ 
beſtimmteſte Ablehnung. Nur im deutſchen Kulturkreife und im deutſchen Staat, 
in die er hineingeboren iſt und in die er gehoͤrt, kann und will der mecklenburgiſche 
Menſch leben und wirken. 


Die Wiedereindeutſchung Mecklenburgs 
unter bevoͤlkerungsſtatiſtiſchem Geſichtspunkt. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


Ar vorſtehenden Aufſatz von Herrn Archivdirektor H. Witte über die mecklen⸗ 
burgiſche Geſchichte moͤchte ich einige Gedanken anknuͤpfen, die vielleicht 
manches zur Aufhellung der damaligen bevoͤlkerungspolitiſchen Vorgaͤnge bei⸗ 
tragen koͤnnen. Die uͤberaus ſchnelle Wiedereindeutſchung Mecklenburgs und vieler 
anderer oſtelbiſcher Gebiete iſt nicht reſtlos zu verſtehen, wenn man nicht den 
Verſuch macht, eine gewiſſe Vorſtellung von den in Frage kommenden Bevoͤlke⸗ 
rungsmengen zu gewinnen, ein Gedankengang, der, ſo viel ich weiß, bisher noch 
nicht beachtet worden iſt. 

Es iſt jedem Voͤlkerkundler bekannt, daß Völker niedriger Wirtſchafts⸗ und 
Jiviliſationsſtufe zur Beſchaffung ihrer Ernährung einen unendlich viel größeren 
geographiſchen Raum brauchen, als wirtſchaftlich weiter fortgeſchrittene. Nun 
finden wir noch heute faſt überall in ſlaviſchen Gebieten als Solge der noch meiſt 
ziemlich primitiven Landwirtſchaft und der damit verbundenen ungenuͤgenden 
Ausnutzung des Bodens eine uͤberraſchend geringe Beſiedelungsdichte, die für das 
ganze europäifche Rußland z. B. auf rund 20 Einwohner auf den Quadrat⸗ 
kilometer zu ſchaͤtzen ſein wird, und dabei iſt die Bevoͤlkerung der Staͤdte noch 
miteingerechnet; für das flache Land wird man alſo noch weniger anſetzen müffen! 
Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß in den Zeiten des Einſickerns der Slaven in das von 
den Germanen oͤſtlich der Elbe freiwillig aufgegebene Land und noch Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter die ſlaviſche Wirtſchaft noch ganz erheblich primitiver geweſen 
iſt als heute; damals wird daher im weit oͤſtlich gelegenen Urſprungsland des 
ſlaviſchen Volkstumes der Quadratkilometer vielleicht beſtenfalls nur s bis 
10 flaviſche Bewohner haben ernähren können; alſo ganz allgemein wird die 

evoͤlkerungsdichte der ſlaviſchen Gebiete noch viel geringer geweſen fein als 
heutzutage. Fur die früher germaniſchen von den Slaven in Beſitz genom⸗ 
menen Länder wird man aber aus den verſchiedenſten Gründen auf eine noch 
duͤnnere Beſiedelung ſchließen muͤſſen: vor allem war ja das eigentliche 
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Heimatsgebiet der Slaven bei einer derartig geringen Bevölkerung kein Land, 
das einen großen Überſchuß an Menſchen hätte abgeben koͤnnen oder muͤſſen, zumal 
auch Auswanderſcharen nach dem Elimatifch guͤnſtigeren Süden gingen. Ganz 
allmaͤhlich werden unternehmungsluſtigere Horden nach Weſten gezogen ſein und 
werden in dem leeren Lande zunaͤchſt nur die ertragreichſten Boͤden beſiedelt haben, 
die aus der Zeit der hoͤher ſtehenden germaniſchen Landwirtſchaft noch brach 
lagen. Allzuviel Bodenflaͤche wird das aber nicht mehr geweſen ſein, denn der 
Urwald wird in der Zeit des Verlaſſenſeins der Gebiete ſo manchen fruͤheren Acker 
uͤberwuchert und den groͤßten Teil des Landes eingenommen haben. Wir wiſſen 
ja noch aus fpäteren Zeiten, wie ausgedehnt beifpielsweife die Urwaͤlder in 
Schleſien waren. Die Siedelungen der eingedrungenen Slaven werden daher weit 
uͤber das Land verſtreut gelegen haben. Alſo auch der Wald wird eine Urſache 
geringer Beſiedlungsdichte geweſen ſein. Endlich waren auch die damals ſehr 
ausgedehnten Überſchwemmungsgebiete der Ströme und Slüffe und die zahlreichen 
Suͤmpfe und Moore (man denke an die vielen erſt ſpaͤt kultivierten Bruchs) kaum 
oder gar nicht beſiedelbar. All dieſe Umſtaͤnde werden die Bewohnerzahl auf 
hoͤchſtens 4 je Quadratkilometer herabgeſetzt haben. 

Fuͤr das damalige Mecklenburg wird man aber eine noch geringere Be— 
voͤlkerung annehmen koͤnnen: es hat weite landwirtſchaftlich wenig nutzbare 
Strecken (und iſt ja auch heute noch verhältnismäßig dunn befiedelt) und gehoͤrte 
außerdem zu den am weiteften vom Zentrum der flaviſchen Ausbreitung entfernt 
gelegenen Gebieten, die naturgemäß am ſpaͤteſten und mit den geringſten Siedler⸗ 
mengen von den Slaven erreicht wurden. Bedenkt man, daß Sibirien (trotzdem 
größere Städte vorhanden find und in den fruchtbareren Diſtrikten zahlreiche 
ruſſiſche Bauern ſeßhaft wurden) wohl nur eine Bevoͤlkerungsdichte von 1 auf 
den Quadratkilometer hat, daß die ſuͤdamerikaniſchen Waldgebiete ſicher nicht 
einmal 1 Einwohner auf den Quadratkilometer beſitzen, jo wird der Rechenfehler 
nicht allzugroß ſein, wenn wir — unter Beruͤckſichtigung aller Umſtaͤnde — die 
Bevoͤlkerungsdichte Mecklenburg⸗Schwerins für die Slavenzeit mit hoͤchſtens 3 
einſchaͤtzen; iſt dieſe Zahl richtig, fo würde das rund 13200 Quadratkilometer 
große Land damals eine Bevoͤlkerung von nur rund 40 ooo Menſchen gehabt haben, 
unter denen aber wahrſcheinlich ſich noch einige Tauſend im Lande gebliebene 
Germanen befanden. Dieſe Zahl wurde durch die Kriege vermindert, viele 
Slaven ſollen auch weiter oſtwaͤrts ausgewichen fein und die im Lande vers 
bliebenen werden ſich zu einem erheblichen Teil in weniger zugaͤngliche Gebiete 
zuruͤckgezogen haben; in ſchwer erreichbaren Mooren haben fie ſich ja ſtellenweiſe 
noch recht lange gehalten. So wird alſo das Land nach dem Sieg der Deutſchen 
ein außerordentlich menſchenleeres Gebiet geweſen ſein, das foͤrmlich zur Ein⸗ 
wanderung aufforderte, zumal es an recht dicht beſiedeltes germaniſches Land 
grenzte, das in der Lage, und vielleicht ſogar in einer gewiſſen Zwangslage, war, 
Menſchen abzugeben; kein Wunder, daß ſich Mecklenburg bald mit Deutſchen 
füllte, daß die von der ſowieſo nie zahlreichen Slavenbevoͤlkerung uͤbriggebliebenen 
kuͤmmerlichen Refte ſchnell zur Bedeutungsloſigkeit hinabſanken, daß alſo Mecklen⸗ 
burg in ganz uͤberraſchend kurzer Zeit wieder zu deutſchem Siedelungsboden wurde 
und auch noch heute faſt uͤberall eine auffallend einheitliche germaniſche Bevoͤlkerung 
aufweiſt; wären größere Mengen Slaven im Lande ſitzen geblieben, fo würden 
die Spuren der im Slaventum enthaltenen dunkelfarbigen und kurzkoͤpfigen 
Elemente ſehr viel häufiger in der Bevölkerung zu finden fein. 

Es lohnt ſich vielleicht überhaupt einmal, die nach der Voͤlkerwanderungszeit 
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von den Slaven in Beſitz genommenen Strecken deutſchen Kulturbodens darauf zu 
unterſuchen, wie ſtark die ſlaviſche Bevölkerung geweſen fein wird; ich glaube, 
man wird zu uͤberraſchend geringen Zahlen kommen! Man wird ſelbſtverſtaͤndlich 
jedes einzelne Gebiet unter Beruͤckſichtigung des damaligen Siedelungslandes und 
der ſonſtigen Verhaͤltniſſe unterſuchen muͤſſen. Wuͤrde ſich, entſprechend der obigen 

erechnung, gar eine Bevoͤlkerungsdichte von nur 3 für das ganze Gebiet 
als richtig herausſtellen, fo haͤtte es auf oſtdeutſchem Rulturboden les ſei das ge⸗ 
ſamte Oſtelbien einſchließlich Weſtpreußen, Poſen und Schleſien, aber mit Aus⸗ 
nahme von Oſtpreußen, dazugerechnet) auf dem großen Areal von rund 175.000 

uadratkilometern eine Bevölkerung von nur 580 ooo Perſonen gegeben, alſo nicht 
mehr, als heute in der einen Stadt Breslau etwa zuſammenwohnen! Dieſe geringe 
Beſiedelung gibt uns eine weitere Erklärung dafür, daß ſelbſt die ſlaviſchen Terri⸗ 
torialfürſten mit allen Mitteln Siedler heranzogen, um das Land aufzufüͤllen, 
und fo wird es auch verſtaͤndlich, daß der nötige Raum für die zahlloſen neu: 
kommenden Siedler vorhanden war. Die Zuwanderer uͤbertrafen offenbar die 
einheimiſchen Slaven ſehr bald bedeutend an Zahl; ohne das wäre in all dieſen 

ebieten, trotz der uͤberaus ſtarken kulturellen Überlegenheit der Deutſchen, die 
chnelle Wiedereindeutſchung wohl kaum zuſtande gekommen; es war ein faſt 
leeres Land, in dem die Oſtlandfahrer ſich niederließen! 

Selbſtverſtaͤndlich ſtellen die hier vorgenommenen Berechnungen nur einen 
erſten Verſuch dar; die Zahlen bedürfen einer Korrektur. Aber ich würde nicht 
uͤberraſcht ſein, wenn ſich meine Anſaͤtze fuͤr die Bevoͤlkerungsdichte zur Slavenzeit 
als noch zu hoch herausſtellen follten. 


Ernſt Moritz Arndt und das Volkstum. 


Moe Goethe, der feine Patrizierfohn, in eine andere Welt hinabſteigen, 
” um, Zeitſtroͤmungen und einem univerfalen, alles umſpannenden Triebe 
nach Erkenntnis ſeeliſchen Lebens folgend, dem warmen Ton volkstuͤmlicher Klänge 
zu lauſchen, ſo war die Welt des kleinen Volkes die Sphaͤre, der Arndt ſchon 
durch Geburt und Herkommen angehoͤrte .. Wo er immer Außerungen des volks⸗ 
tümlichen Lebens gegenuͤbertrat, zeigt ſich dieſe warme Liebe zum Kleinen und 

leinſten. Er faßte fie immer mit den zarten Handen des Suͤhlenden, nie mit den 
kalten des Wiſſenden, wie etwa Voß ihnen gegenüber die vornehme Referpe des 

ſationaliſten bewahrte. Nie zeigt ſich ein mitleidiges Lächeln über das „ruͤckſtaͤn⸗ 

ige Volk“ ... immer fühlt er ſich heimiſch in der Welt der Kleinen, immer 
fühlt er das warme Herz des Volkes, das in ſeinen Geſtaltungen ſchlaͤgt, das feſt 
und innig mit ihnen verwoben iſt, dem fie mehr find als tote Form. Immer hat 
er die Achtung vor ihnen als vor etwas Ehrwuͤrdig⸗Altem, Bodenſtaͤndig⸗Ge⸗ 
wordenem.“ 


95 Aus: Dr. Rurt Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Aulturkreiſes. (An 
eh der Schriften E. M. Arndts und gleichzeitiger wie neuerer Parallelbelege dargeſtellt). 
erlag: Martin Riegel, Hamburg. 
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Die raſſt ſche Zuſammenſetzung der Bevoͤlkerung 
Steiermarks. 


Von Profeſſor Dr. Rudolf Polland, Graz. 


ie Erkenntnis, daß ebenſo wie die Kultur des geſamten Abendlandes auch 

die Kultur unſeres deutſchen Volkes gegenwärtig in ihrem Sortbeftande 
ernſtlich bedroht erſcheint, mindeſtens aber eine ſchwere Kriſe durchzumachen 
hat, führte in Steiermark zur Gruͤndung eines Kulturſchutzbundes, der ſich die 
Aufgabe ftellte, die Kulturgüter des deutſchen Volkes im allgemeinen ſowie die 
der ſteiriſchen Heimat im beſonderen mit allen Kraͤften vor Verfall und Ent⸗ 
artung zu ſchuͤtzen und ihre gedeihliche Entwicklung durch gemeinſame zielbe⸗ 
wußte Zuſammenarbeit aller heimiſchen Kulturträger zu fördern und zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Notwendige Vorausſetzung zur Erreichung des geſteckten 
Zieles iſt, daß wir über die Art und den Grad unſerer Kultur Klarheit ger 
winnen. Nun iſt aber Kultur nichts an ſich beſtehendes, ſondern eine Leiſtung 
des Menſchen, und zwar feine Soͤchſtleiſtung, die ihn eben erſt zum Menſchen 
gemacht hat. Der Kulturfchöpfer, der Kulturtraͤger iſt alſo der Menſch; daher 
iſt für die Kenntnis der Kultur einer Bevölkerung die Kenntnis des Menſchen⸗ 
materiales, aus dem ſie ſich aufbaut, mit anderen Worten die Kenntnis ihrer 
Raſſenzuſammenſetzung unbedingt notwendig. 

Wir muͤſſen alſo die Tatſache feſthalten, daß ſowohl der materielle wie der 
geiſtige Kulturbeſitz der verſchiedenen Menſchengruppen — Stämme, Voͤlker, 
Raffen — mindeſtens zum Teil durch die morphologiſchen, phyſiologiſchen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften dieſer Gruppen, d. h. alſo durch ihre Leibesbeſchaffenheit, 
die Funktionen ihrer Organe und durch ihre Denk- bzw. Anſchauungsart bedingt 
iſt. Ich verweiſe da auf den ausgezeichneten, zahlreiche Beiſpiele enthaltenden 
Artikel „Natur⸗ und Kulturgeſchichte des Menſchen in ihren gegenfeitigen Be⸗ 
ziehungen“, den Prof. O. Reche im Heft 2, 1928, dieſer Zeitfchrift veröffentlicht 
hat. Jede Beſchaͤftigung mit Kulturforſchung bleibt daher ohne fichere Grund⸗ 
lage, wenn ſie nicht zu allererſt die koͤrperliche und geiſtige Weſensart der 
Schoͤpfer und Traͤger der betreffenden Kulturform klar erfaßt hat. Und jo hat 
auch die Beſchaͤftigung mit der Kultur des Steirervolkes die Unterſuchung der 
anthropologiſchen Struktur der Bevölkerung Steiermarks zur 
Vorausſetzung. 

Der Natur unferes Themas entſprechend ſoll das Problem hier nicht fo febr 
vom hiſtoriſch⸗ethnographiſchen, als vielmehr vom anthropologiſch⸗raſſiſchen 
Standpunkt aus behandelt werden; wir wollen alſo geſtuͤtzt auf die heute gelten⸗ 
den Lehren und Ergebniſſe der Anthropologie und Kaſſenkunde die Bevölkerung 

der grunen Mark unter die Lupe nehmen und fie nach ihren biologiſchen Merk 
malen und Eigenſchaften zu unterſcheiden und einzuordnen trachten. 

Die Loͤſung dieſer Aufgabe wird einigermaßen dadurch erſchwert, daß ver⸗ 
wertbare anthropologiſche Unterſuchungen ſpeziell über Steiermark ſpaͤrlich find; 
da es ſich aber um ein Gebiet handelt, das ethnographiſch von den angrenzenden 
Alpenlaͤndern nicht ſcharf abgegrenzt iſt, fo find auch die Unterſuchungen über 
die anderen Länder ohne weiteres mitzuverwerten, ja muͤſſen ſogar finngemäß 
berüdfichtigt werden. Das weſentliche über die Raſſenkunde des deutſchen Volkes 
und Europas uͤberhaupt darf bei den Leſern dieſer Zeitichrift als bekannt voraus⸗ 
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geſetzt werden; Werke wie die von Guͤnther, Hentſchel, Kern, Krait— 
ſchek, Posch, Reche — um nur einige von den neueren Autoren zu nennen — 
haben darüber ein reiches wiſſenſchaftliches Material gebracht, auf dem wir weiter⸗ 
bauen koͤnnen. 

Von den neuen, dem heutigen Stande der Kaſſenkunde Rechnung tragenden 
Schriften kann vor allem die „Anthropologie der oͤſterreichiſchen Be— 
völkerung“ von dem leider zu früb dahingegangenen Guſtav Kraitſchek 
als verlaͤßliches Quellenwerk dienen. Manches lehrt uns auch Guͤnthers 
Raffenkunde, beachtenswerte Einzelheiten finden wir in verſchiedenen Schriften 
von Weisbach, Zuckerkandel, Toldt, Reche u. a. — ſchließlich haben 
uns auch eigene Anſchauung und einige wenn auch recht beſcheidene Unter— 
ſuchungen manches gezeigt, ſo daß ſich aus alledem doch ein, wenn auch nicht 
in allen Punkten endguͤltiges Bild wird geftalten laſſen. 

Wie der Bundesſtaat Hfterreich überhaupt, fo iſt auch Steiermark über: 
wiegend von „Rurzkoͤpfen“ bewohnt; der durchſchnittliche Ropfinder, d. h. 
das Laͤngen⸗Breiten⸗Verhaͤltnis des Schaͤdels, iſt für unſer Land mit 82,9 be⸗ 

immt worden. Der Grad der Rurzkoͤpfigkeit ift jedoch viel geringer als in an— 
deren kurzkoͤpfigen Ländern; dieſe relative Langköpfigkeit iſt eine Solge 
des nordraſſiſchen Einſchlages, denn die ebenfalls langkoͤpfige Mittel⸗ 
meerraſſe ſpielt bei uns keine Rolle. In Steiermark und Kärnten find die Kurz: 
koͤpfe von hoͤherem Wuchs als die Langkoͤpfe, unſere Langkoͤpfigen find aber durch⸗ 
ſchnittlich nicht kleinwuͤchſiger als die Langkoͤpfe in anderen Bundesländern, was 
beweift, daß die Kurzköpfigkeit bei uns vorwiegend auf dinariſchen 
Raffeneinfluß zuruͤckzufuͤhren iſt, da ſich dieſe Kaffe bekanntlich durch hohen 

uchs auszeichnet. 

3 Die kurzkoͤpfigen Deutſch⸗Steirer haben durchſchnittlich eine größere Kopf: 
lange als die dinariſchen Serbokroaten (18,0 —1 8,7 cm: 18,2—18,3 cm); ein 
Kennzeichen dinarifcher Raffe find die vielen „hohen Kurzköpfe* mit zwar 
angen, im oberen Anteil aber doch auch breiten Geſichtern. 

An der Grenze gegen das flovenifche Gebiet findet ſich der Oſt- (oder o ſt⸗ 
baltiſche) Typus, der vielfach auch im gewoͤhnlichen Sprachgebrauch als der 
eſlaviſche“ bezeichnet wird und auch in Kaͤrnten oft vorkommt. In Mittel⸗ 
ſteiermark prägt ſich der Oſt-Typus ebenfalls häufig auf den Ceſichtern aus, 
wobei im allgemeinen der Charakter der Bevölkerung eine nordiſch-dinariſche 

iſchung darſtellt; der oſtraſſiſche Einfluß ſtammt z. T. von den Kroaten, die 
zur Zeit der Tuͤrkenherrſchaft in ihrem Heimatlande in einigen Dörfern Oſt— 
ſteiermarks beſonders aber im Burgenland angeſiedelt wurden; im großen und 
ganzen herrſcht bei den Kroaten allerdings die dinariſche Raſſe mit ihren dunklen 
arben vor. 

Gunther erwaͤhnt an einer Stelle, daß die Bevölkerung des Ennstals 
und deſſen Umgebung im Durchſchnitt dunkler ſei als die Bewohner der oͤſt— 
licheren Gebiete, und führt dies auf die Beimengung dinariſcher Xaſſenbeſtand⸗ 
teile zuruck; dinariſche Raſſenmerkmale find dort zweifellos und in guter Aus⸗ 
Prägung vorhanden, doch fand ich in der dortigen Bevölkerung und namentlich 
duch im Salzkammergut erbeingeſeſſene Samilien von faft rein nordiſchem 

aſſengepraͤge, und die ſtark hervortretende Ahnlichkeit der Familienangehoͤrigen 
gt Zeugnis ab für große Raſſenreinheit. Das Vorkommen ſolcher Familien in 
abgelegenen Tälern, namentlich im Gebiete von Hallſtatt, laßt den Gedanken auf⸗ 
kommen, ob es ſich dort nicht vielleicht um Abkoͤmmlinge keltiſcher Stämme 
volt und Kaffe. 1929. Eismond. 2 
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handelt; denn die urfprünglichen Kelten waren ficher ein Zweig der nordiſchen 
Raffe. 

Die alpinen Raffebeftandteile fpielen, vielleicht im Gegenſatz zu früberen 
Zeiten, gegenwärtig keine beſonders hervorragende Rolle, wenigſtens nicht in 
dem Sinne, daß der wohlausgeprägte Raſſentypus mindeſtens mit feinen wid) 
tigſten Merkmalen auffallend haͤufig in unſerer Bevölkerung vertreten wäre. 

Trotzdem find die einzelnen Merkmale und Eigenſchaften dieſer Raffe ent⸗ 
ſprechend den Vererbungsgeſetzen in zahlreichen Miſchungen erhalten geblieben; 


Abb. 1. Familie Pf. aus Mittelſteiermark. Augen blau bis blaugrau, Haare blond bis hellbraun (nordiſch— 
dinariſch). Polland phot. 


dieſer oder jener, für die Alpinen kennzeichnende Zug, koͤrperlich oder ſeeliſch, iſt 
an einer Großzahl Steirer zu beobachten. Ich moͤchte aber dabei ausdrücklich 
hervorheben, daß namentlich im Geſamtcharakterbild, in der Gemuͤtsart und 
Geiſtesverfaſſung, der „Mentalität“, wie man heute gerne ſagt, das Alpine 
eigentlich ganz zuruͤcktritt. 

Schon in die Bronzezeit hinein faͤllt eine ſtarke Ausbreitung von Voͤlkern 
mit dinariſchen Raſſenelementen in den Alpenländern; in der Hall: 
ftattzeit drangen fie neuerlich bis nach Suͤdweſtdeutſchland vor. 

In dieſer Zeit und zur Zeit der La Tène-Eiſenkultur eroberten dieſe 
Gebiete mit vorwiegend dinariſcher Bevoͤlkerung die nordiſchen Kelten. Sie 
kamen das Donautal herab, gelangten von dort aus nach Steiermark und 
Kärnten und ſetzten bekanntlich ihre Züge bis Thrakien und Kleinaſien fort, wo 
man fie als Galater kannte. Auf dieſen Wanderungen kam es natürlich zu 
mannigfachen Kreuzungen mit den anſaͤſſigen Volksſtaͤmmen von alpiner und 
dinariſcher Kaſſenzugehoͤrigkeit, und das war auch in unſeren Landen der Fall. 

Die keltiſche Vorherrſchaft wurde um 200 v. Chr. von germaniſchen 
Stämmen abgelöft; ſchon fruͤher waren einzelne germaniſche Gruppen durch 
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gezogen, ſpaͤter entſtanden foͤrmliche Germanenreiche, fo das der Oſt— 
gothen in Pannonien, das die ſteiriſchen Gebiete mitumfaßte. Ungefaͤhr um 
609 nach Chr. ſetzte das Vordringen der Slaven ein; fie zogen, von Oſten 
kommend, längs der Drau, Save und Mur die Alpentaͤler aufwärts und ge—⸗ 
langten bekanntlich bis zum Toblacherfeld. Dieſe Slaven, die damals in Steier— 
mark und Kärnten eindrangen und längere Zeit ſeßhaft waren, dürften aus oſt— 
baltiſchen, nordiſchen und dinariſchen Elementen beſtanden haben. Anfangs 
hatten ſie ſicher noch eine nordiſche Oberſchicht, waͤhrend der laͤngeren Dauer der 


Abb. 2. Oſtſteiermark (Raabtal). Augen grau, Abb. 5. Cilli, Unterſteiermark. Augen febr dunkel- 
Haare dunkelblond (dinariſch⸗nordiſch). Polland phot. braun, Haare dunkelbraun (dinariſch, mit oſti⸗ 
ſchem Einſchlag ). Polland pbot. 

Beſiedelung ſchlug bei der fortgeſetzten Kreuzung mit der einheimiſchen Bevoͤlke— 
tung die dinariſche und die alpine Raſſe immer mehr durch. Später drang in 
dieſes Gemiſch fortgeſetzt durch lange Zeit, ja bis in die Gegenwart hinein, 
angſam immer mehr neues dinariſches Blut ein, bis es das heute vorhandene 
bergewicht bekam und der ganzen Bevoͤlkerung ſeinen deutlichen Stempel 
aufpraͤgte. 

Aus dem bisher Feſtgeſtellten geht vor allem hervor, daß in der Raffen- 
zuſammenſetzung der ſteiriſchen Bevoͤlkerung neben der nordiſchen Raſſe, die 
gewiſſermaßen das kulturelle Fundament auch in unſerem Lande dar⸗ 

ellt, vor allem die dinariſche in Betracht kommt; dieſe beiden Raffen find in 
unſerem Volke innigft gemiſcht, fo daß es heute noch, wo es an ausreichendem 
nterſuchungsmaterial mangelt, ſchwer fällt, den Hundertſatz feftzuftellen, mit 
mit dem dieſe beiden Raſſen am Aufbau der Bevoͤlkerung beteiligt find: fie 
durften ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach die Wage halten, eher duͤrfte das 
dinariſche Element uͤberwiegen. Es beſteht darin wohl eine große Ahnlichkeit 
mit der ſuͤdbapriſchen Bevoͤlkerung, die ſich auch in allen Gebieten des Volks— 
tums aͤußert. Dieſes bajuwariſche Weſen tut ſich 3. B. in jenen monu⸗ 
mentalen Formen des Barockbaues kund, der uns bei vielen oͤſterreichiſchen 
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Kloſterbauten entgegentritt. Kraftvoll, heiter, oft derb wie das ganze Weſen 
dieſer Menſchen iſt auch ihre Sprache; wie wohl kein anderer deutſcher 
Dialekt eignet ſich der bapriſch-ſteiriſche zu kraftvoller Redeweiſe mit ihren an⸗ 
ſchaulichen, oft humorvollen, oft auch derben, nicht ſelten uͤbertreibenden Wen— 
dungen. (Man denke z. B. an die praͤchtigen Mundartdichtungen unſeres Dr. 
Kloepfer.) Jugrunde liegt aber alledem deutſch-nordiſches Weſen, 
das nur durch den ſtarken dinariſchen Einſchlag in der gekennzeichneten Weiſe 
abgewandelt erſcheint. 


lange e a 8. Graz. Augen blau, Haare blond 
Aiden Ache 80 Se vorwiegend nordiſch). Polland pbot. 

Zur Gewinnung von einer Art Typus der Bevölkerung Steier— 
marks (ſoweit das uͤberhaupt moͤglich iſt) muͤſſen wir alſo daran feſthalten, 
daß in dieſer der nordiſchen Raffe, die in Mittel- und namentlich in Norddeutſch— 
land unbedingt vorherrſcht, andere Raſſen in betraͤchtlicher Menge beigemiſcht 
ſind. Der rein nordiſche Typus in ſeiner klaſſiſchen Auspraͤgung findet ſich nur 
ganz ſelten und ſtammt auch dann nur ſelten von ebenſolchen Eltern ab, iſt 
alſo nur ſelten wirklich reinbluͤtig, ſondern meiſt durch eine zufällig günftige 
Vereinigung elterlicher Erbeinheiten entſtanden. Doch iſt der nordiſche Einfluß 
in der Miſchlingsbevoͤlkerung noch ſehr bemerkbar: das zeigt u. a. die Tatſache, 
daß bei uns die kleinen Kinder uͤberwiegend blond ſind. Wenn viele von ihnen 
auch ſpaͤter nachdunkeln, fo beweiſt doch ihr anfänglich blondes Haar den Ein? 
ſchlag einer blonden Rafie. 

Ferner finden wir in unferen Bergtaͤlern oft große, langgliedrige Geſtalten 
mit hellen Augen, blondem oder roͤtlichem Barte, aber braunem Haupthaar. 
Die Geſichtszuͤge find nordiſch, wenn auch die gegen die Spitze zu etwas ver? 
dickte, manchmal auch gebogene Naſe den dinariſchen Einſchlag erkennen laͤßt. 
Die Köpfe find mittellang, das Hinterhaupt oft gut gewoͤlbt, was man bei uns 
wohl immer als Zeichen nordiſcher Blutbeimiſchung deuten kann. In anderen 
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Gegenden ſtehen wieder die dinariſchen Merkmale im Vordergrund, waͤhrend die 
alpinen ſtark zuruͤcktreten, die oſtiſchen und vollends die mittellaͤndiſchen kaum 
zu bemerken ſind. 

Was nach Kraitſcheks Ausführungen für die deutſchoͤſterreichiſche Be— 
voͤlkerung in ihrer Geſamtheit gilt, das gilt in vielleicht noch hoͤherem Maße 
auch fuͤr die Bevoͤlkerung Steiermarks: ihre Hauptmaſſe beſteht aus der 
nordiſchen und der dinariſchen Raſſe. Zu einem zuſammenfaſſenden, 
einheitlichen Urteil über den biologiſchen, beſonders aber über den Kulturwert 


e 
Abb. 0. mittelſteiermark. Augen febr bell, mit Abb. 7. Wäſcherin mit Kind. Unterſteiermark. Augen 
»nordiſchem Blick“, Haare blond, ſtark bebaart und Haare dunkelbraun, Haut braͤunlich (dinariſch). 
(nordiſch⸗dinariſch). Polland pbot. Polland pbot. 


dieſer Raſſenmiſchung zu kommen, iſt nicht ganz leicht, und die Meinungen ver⸗ 
ſchiedener Beobachter weichen in manchen Punkten voneinander ab. Kraitſchek 
haͤlt in ſeiner uͤberaus wohlwollenden Weiſe unſere vorherrſchend nordiſch— 
dinariſche Bevoͤlkerung für eine recht günftige Naſſenmiſchung, die oft ſo— 
wohl Eörperlich als ſeeliſch ſehr harmoniſche Ergebniſſe bewirkt; andere, be 
ſonders auch einige, die Gelegenheit hatten, dieſe Bevoͤlkerung in langer, enger 
eruͤhrung genau kennen zu lernen, kommen nicht zu einem reſtlos guͤnſtigen 
rteil. Da die Geſtalts- und Geſichtsmerkmale der beiden Raffen ſich ganz 
gut miteinander vertragen, macht in der Tat ein nordiſch⸗dinariſcher Miſchling 
rperlich meiſt keinen unharmoniſchen Eindruck. Die oft kraͤftig ausgeprägte, 
ark vorſpringende Naſe verleiht dem Geſicht einen kuͤhnen, energiſchen, nicht 
ſelten bedeutenden Ausdruck; die großen Geſtalten, mehr dem athletiſchen Typus 
zuneigend, find von kraftvoller Männlichkeit, oft allerdings recht grobknochig, 
mit großen Haͤnden und Fuͤßen. Namentlich bei der Bauernbevoͤlkerung und in 
den unteren Schichten ergeben ſich daraus ungeſchlachte, eckige Haltungen und Be— 
wegungen, die „rauhe Kraft“ ſymboliſieren. 
Die ſteiriſchen Männer ſtellen ſohin im allgemeinen den Typus kraftvoller 
Mannlichkeit, verbunden mit einer gewiſſen Derbheit in Ausſehen, Haltung und 
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Bewegung dar. Unter den Frauen, namentlich denen des Unterlandes, finden ſich 
ebenfalls viele große Geſtalten, ſchlank, mit langen Armen und Beinen; da bei 
ihnen nicht ſelten das etwas grobe Knochengeruft eckig hervortritt, die Haͤnde 
und Fuͤße ziemlich groß ſind, naͤhern ſich dieſe Tppen manchmal dem „Mann⸗ 
weib“, beſonders wenn ſie reichlichere Koͤrperbehaarung (Beine!) und Bart: 
anflug aufweiſen. Die lange, entweder mehr fleiſchige oder gekruͤmmt vor— 
ſpringende knochige Naſe in einem laͤnglichen Geſicht, das die Backenknochen 
etwas hervortreten laͤßt, macht die Geſichter meiſt weniger anziehend als bei 
den weichen, rundlichen Formen der oſtnordiſchen Frauen mit den kleinem 
Naͤschen und dem kleinen vollen Mund, fo daß ſolche vorwiegend dinariſch be— 
tonte Frauengeſichter mit den ſchmalen Lippen einen herben, harten Zug bes 
kommen; die Geſichter der aͤlteren Bergbauernweiber ſind dann wie aus Holz 
geſchnitzt, mit faſt männlichen Zügen und wenig weiblicher Anmut. 

So ergibt ſich ein Eindruck, beſonders ſtark für den Fremden aus raſſiſch 
anders zuſammengeſetzter Umgebung, daß in Steiermark eher die Maͤnner das 
„ſchoͤne Geſchlecht“ genannt zu werden verdienen, die Frauen hingegen im Durch 
ſchnitt an ſpezifiſch weiblichen Reizen aͤrmer find als in vielen anderen Ge— 
bieten; dazu kommt noch die außerordentliche Verbreitung des Kropfes, der min— 
deſtens in der weniger aufdringlichen Form des ſog. „Blaͤhhalſes“ die wenigſten 
Mitglieder der weiblichen bodenſtaͤndigen Bevoͤlkerung Steiermarks verſchont 
und eine wirklich ſchlanke, edle Halsform nicht zuſtandekommen läßt. 

Das Geſagte gilt wohlgemerkt nur fuͤr die wirklich im ſteiriſchen Gebiet 
feit vielen Geſchlechtern wohnende, bodenftändige, vorwiegend ländliche Bevoͤl— 
kerung. In den Staͤdten, vor allem in der Landeshauptſtadt Graz, ſind ſeit 
vielen Jahrzehnten anhaltend fo viele landfremde Elemente zugewandert, daß 
ſich dort das Raffenbild weſentlich verwickelter geſtaltet und insbeſondere in 
Graz, das als „Penſionopolis“ ſeit langem Menſchen aus allen Teilen der ehe— 
maligen Monarchie angezogen und feſtgehalten hat, finden wir heute ſchon das 
richtige Großſtadtchaos mit den verſchiedenſten Miſchtypen, die ſich einer genaueren 
Kaſſenanalyſe entziehen. Aber auch hier find in der koͤrperlichen Erſcheinung ge— 
wiſſe Merkmale der dinarifchen Raffe auffallend ſtark vertreten, und ich möchte 
hier ganz der Vermutung Reches beipflichten („Die Bevoͤlkerung der öfterr. 
Alpen“), daß bei der Miſchung nordiſcher und dinariſcher Elemente anſcheinend 
gewiſſe Merkmale der dinariſchen Raffe im Erſcheinungsbild vorherrſchen, fo 
vor allem die kurze, hohe Kopfform und die ſtarke Ausprägung der Naſe, waͤh— 
rend von der nordiſchen Raffe die helleren Farben die größere Durchſchlags— 
kraft zeigen. 

Hinſichtlich der ſeeliſchen Eigenſchaften findet ſich zwiſchen Dinarier 
und Germanen viel Übereinſtimmendes. Auch der Dinarier hat Sinn für Ord— 
nung, zeigt Entſchloſſenheit und männliche Tatkraft und iſt imſtande, heldiſches 
Weſen zu verſtehen und ſich dafuͤr zu begeiſtern. Dabei iſt er lebhafter, waͤrmer, 
weniger zurüdbeltend als der Nordiſche, ja fein weiches Gemuͤtsempfinden kann 
ſogar ins Ruͤhrſelige, Traͤnenfeuchte übergeben, wie es tppiſch bei den unters 
ſteiriſchen Slaven wahrzunehmen iſt. So ſehen wir den Steirer mit warmer 
Liebe am angeſtammten Heimatboden haͤngen und ſtets bereit, den Rampf um 
die Heimaterde aufzunehmen und mit größter Zaͤhigkeit durchzufechten. Zwar 
haben ſich in den Abwehrkaͤmpfen der Nachkriegsjahre gegen die Serben die 
Steirer nicht ganz fo bewaͤhrt wie die raſſiſch recht aͤhnlichen Kärntner; daran 
war aber vor allem einmal die Oberleitung ſchuld, bei der ſo mancher Nicht— 
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ſteirer, ja Raſſenfremder eine unheilvolle Rolle geſpielt hat, und dann ſcheint in 
der Kärntner Bevölkerung der nordiſche Geiſt eben doch eine größere Rolle zu 
ſpielen als in der des damals zunaͤchſt betroffenen unterſteiriſchen Gebietes, wo 
viele vorwiegend dinarifche Menſchen mit den raſſeverwandten Suͤdſlawen lieb⸗ 
aͤugelten, zumindeſt als echte Baſtarde im entſcheidenden Augenblick nicht wußten, 
auf welche Seite fie ſich ſchlagen ſollten. Ich führe dieſe geſchichtliche Erinne⸗ 
rungen an, weil ſich in ſolchen Zeiten der Hochſpannung auch die Raffenfeele 
in ihrer Eigenart am beſten zeigt. 

Die Tapferkeit, der trotzige Kampfesmut, gepaart oft mit wildem Drauf- 
gaͤngertum, die den Menſchen der ſteiriſchen Raſſenmiſchung zum vollwertigen 
Krieger, zum unverzagten Waͤchter an der Grenzmark des deutſchen Volkes 
machen, haben allerdings auch eine Kehrſeite, wertvoll in kriegsbewegten Zeiten, 
aͤußern fie ſich im Frieden nicht ſelten als unſachlicher Eigenſinn, Unnachgiebig⸗ 
keit um jeden Preis, Widerſetzlichkeit, Unlenkſamkeit, ja in Neigung zu Ge— 
walttaͤtigkeit und unbaͤndiger Raufluft. Infolgedeſſen find ſchwere Körper: 
verletzungen und Totſchlag in den Doͤrfern und Landorten Steiermarks an der 
Tagesordnung; der Zuſtand vollends, der auch heute noch in den Jagdgebieten 
unſerer Waldgegenden zwiſchen den zur feſtgefuͤgten Wilderergemeinſchaft zu— 
ſammengeſchloſſenen Gebirgsbewohnern, Holzknechten uſw. und dem Jagd— 
perſonal herrſcht, gemahnt manchmal geradezu an die Blutracheſitten der al— 
baniſchen Dinarier. 

Zu dieſer Sinnesart fügt. ſich paſſend ein uͤberſteigertes Ehrgefuͤhl mit 

uͤbergroßer Empfindlichkeit, die ſich aus den nichtigſten Anlaͤſſen gekränkt fühlt, 
ein Charakterzug, der auch in den gebildeten Ständen zu finden iſt. Kommt 
dazu noch ein gewiſſes Mißtrauen gegen alle Fremden, „Zugereiſten“, ſo kann 
man daraus ermeſſen, daß namentlich der Nichteinheimiſche im Anfang manche 
Schwierigkeiten zu überwinden hat, um im Verkehr mit dem echten Steirer den 
rechten Ton zu treffen und keine Empfindlichkeit zu verletzen. Hingegen iſt der 
Steirer, einmal gewonnen, ein treuer Freund; Freundſchaftsverbaͤnde haben dau— 
ernden Beſtand und treten fuͤr ihre Mitglieder in jeder Weiſe ein; es iſt ge— 
radezu auffallend, in welchem Maße ſich bei uns 3. B. die einſtigen Mittelſchul⸗ 
kollegen zu Zo- und 40 jaͤhrigen Maturafeiern, oder die Burſchenſchafter zu Stif⸗ 
tungsfeſten zuſammenfinden und wie fie ſtets in der langen Zeit die Ramerad— 
ſchaft gepflegt haben. 
Dieſem, allerdings nur in groben Zügen hingeworfenen Charakterbild, läßt 
ſich entnehmen, daß die dinariſch-nordiſche Raſſenmiſchung Steiermarks doch 
Diele Vorzüge und Maͤngel gemeinſam hat mit den ſtaͤrker nordiſch bedingten 
deutſchen Stämmen. Da vieles dafür ſpricht, daß ſchon bei der Entſtehung der 
dinariſchen Rafje nordiſches Blut im Spiele war, fo wäre der nicht allzu große 
Abſtand zwiſchen den beiden Raffen leicht zu verſtehen. Das Kantige, Eckige 
im Roͤrperbau und Charakter, das der bodenſtaͤndige, erdverwurzelte ſteiriſche 
Landmann aufweiſt, mag zwar nicht allſeits als anſprechend empfunden wer— 
den, gibt aber dem Steirervolk — wie auch unferen anderen Suͤdalpenvoͤlkern — 
jene Eigenart, die es zum tapferen, ſtandhaften Grenzwaͤchter, zum Schutz— 
wall für das Binnendeutſchtum ſo recht faͤhig macht. 

So darf man zuſammenfaſſend wohl ſagen, daß wir in Steiermark eine 
Bevolkerung vor uns haben, die bei bewußter Soͤrderung und Durchſetzung ihrer 
wertvollen Eigenſchaften alle Gewähr dafür bietet, daß fie bei der von allen 
Anſchlußfreunden huͤben und druͤben erſtrebten Einigung des deutſchen Volkes 
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in einem Staate einen wertvollen Teil des Volksganzen und eine treue Hüterin 
des Deutſchtums im Suͤdoſten bilden wird. 

Die Eünftlerifche Eigenart und die Kunſtſchoͤpfungen der aus Steier⸗ 
mark hervorgegangenen Rünftler auf allen Gebieten finden ſchon heute nicht nur 
in Geſamtoͤſterreich, ſondern auch im „Reiche“ draußen ihre volle Wuͤrdigung 
und Wertſchaͤtzung. An der beachtenswerten Stellung, welche die Bewohner 
der ſteiriſchen Lande unter den kulturſchaffenden Voͤlkern einnehmen, hat gewiß 
das Blut der nordiſchen Kaffe einen weſentlichen Anteil. Daß dieſes nicht 
nur in der Bevölkerung Deutſchoͤſterreichs überhaupt, ſondern auch in der Ber 
voͤlkerung Steiermarks immer noch in reichem Maße vorhanden ift, haben die 
raſſenkundlichen Forſchungen wohl einwandfrei ergeben. Es kann in dieſem 
Juſammenhange der Hinweis darauf nicht unterdrückt werden, daß dieſer, be— 
ſonders für die Erhaltung des Kulturniveaus zweifellos ſehr wichtige, ja un: 
entbehrliche nordiſche Raffenanteil in feinem Beſtande vielleicht etwas gefaͤhrdet 
erſcheint durch eine geradezu geſetzmaͤßige Erſcheinung, die von Lenz und an⸗ 
deren hervorgehoben wird. Es iſt das verhaͤltnismaͤßig zahlreichere Auf: 
ſteigen nordiſcher oder vorwiegend nordiſcher Volksbeſtandteile in 
die hoͤheren, beſonders die akademiſch gebildeten Schichten, eine Erſchei— 
nung, die wir uͤberall in Mitteleuropa finden. Dieſe gehobenen Schichten zeigen 
leider überall eine geringe Fortpflanzung und neigen daher zum Aus— 
ſterben. Dadurch muß es allmaͤhlich zu einer Veraͤnderung in der Raſſen—⸗ 
zuſammenſetzung der Bevölkerung kommen, indem die echten Lang— 
koͤpfe und die breiten Langkoͤpfe abnehmen und der Hundertſatz der reinen Kurz: 
koͤpfe verſchiedener Raſſenzugehoͤrigkeit eine Zunahme erfaͤhrt. 

Ein UÜberhandnehmen dieſer Erſcheinung wäre inſofern bedauerlich und 
für die Kulturzukunft unferes Volkes nicht gleichgültig, weil es gerade dieſer 
nordiſche Bluteinſchlag iſt, der unſerer ganzen Nation eine gewiſſe Einheitlich— 
keit gibt, der fie befaͤhigt, trotz aller Raſſenmiſchung doch eine kulturelle 
Einheit zu bilden, nicht bloß aͤußerlich, ſondern auch innerlich, ſeeliſch. Nur 
infolge des gemeinſamen Blutes iſt es moͤglich, daß alle jene, die nicht 
durch die verwirrenden Einfluͤſſe der Zeit, die ihnen z. T. bewußt aufgedraͤngt 
werden, ſteuerlos geworden ſind, ſich an denſelben Idealen begeiſtern. 

Daher moͤchte ich auch nicht ſchließen, ohne den Wunſch und die Mahnung 
auszuſprechen, daß alle jene, die berufen ſind, irgendwie an der zukuͤnftigen Ge— 
ſtaltung der Geſchicke unſeres Volkes mitzuwirken, auch der Raſſenzuſam—⸗ 
menſetzung der Bevoͤlkerung ihr Augenmerk zuwenden moͤgen. Nur ſo kann es 
verhindert werden, daß teils durch unguͤnſtige Ausleſe, teils durch verminderte 
Fortpflanzung wertvoller Schichten, teils aber auch durch fortgeſetzte wahl— 
loſe Aufnahme weniger guͤnſtigen Rafjenmaterials ſich die anthropologiſche Zu— 
ſammenſetzung unſerer Bevölkerung derart verändert, daß fie nicht mehr im— 
ftande ſein wird, die von ihren Vorfahren geſchaffenen Kulturgüter unverſehrt 
zu bewahren und organiſch weiter zu entwickeln. 
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Sturmzeichen 
fuͤr das mitteleuropaͤiſche Deutſchtum. 
Von Diplomkaufmann Friedrich Ebeling, Berlin. 


* oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Europa ſiedeln außerhalb der Grenzen des Reiches 
und Deutſchoͤſterreichs und der Rußlanddeutſchen rund 7 Millionen Deutſche, 
die ſich nach der Zerreißung Oſtdeutſchlands, Oſterreichs und Ungarns auf elf 
verſchiedene Staaten verteilen. Ihr Schickſal iſt um jo gefaͤhrdeter, als fie vor 
lawiſcher Unterwanderung durch keine Staatsgrenzen geſchuͤtzt werden und kein 
einheitliches Ganze bilden, ſondern als mehr oder weniger große Streuſiedlungen 
rings vom Slawentum umgeben find. Unter noch unguͤnſtigeren Verhaͤltniſſen 
leben die Deutſchen, die nicht einmal geſchloſſene Siedlungsgebiete bilden, ſondern 
in Miſchſiedlungen Tür an Tür mit den flawifchen Nachbarn wohnen, was 
zumeiſt in den Staͤdten der Fall iſt. Das Schickſal dieſer Deutſchen iſt — von 
anderen Faktoren abgeſehen — in erſter Linie von ihrer Bevoͤlkerungsbewegung 
Abhängig, wobei auch die Frage der Über- oder Untervoͤlkerung von Bedeutung 
iſt. Ausſchlaggebend für die Entſcheidung, ob ein Raum uͤbervoͤlkert iſt, iſt nicht 
die gewöhnlich übliche ahl der Bewohner. 3. B. wäre das Vorkriegsdeutſchland 
auch mit 152 Einwohnern pro qkm nicht als uͤbervoͤlkert anzuſehen geweſen. Der 
Fall iſt erſt durch Abtrennung der wichtigſten Nahrungs- und Rohſtoffuͤberſchuß⸗ 
gebiete eingetreten. Übervoͤlkert iſt ein Raum alſo, wenn feine Bodenſchaͤtze in 
'erbindung mit der Rultivierungs- und Ziviliſierungsfaͤhigkeit feiner Menſchen 
nicht mehr ausreichen, die ihn bewohnende Einwohnerzahl zu ernaͤhren. Da die 
zur Steigerung der Ertragsfaͤhigkeit des Bodens notwendigen menſchlichen Cha— 
raktereigenſchaften bei den Deutſchen ſehr hoch, bei den Slawen dagegen nur 
gering ausgebildet ſind, geſtattet der deutſche Raum eine hoͤhere Bevoͤlkerungs— 
ziffer als der ſlawiſche. Wenn nun aber der Lebensſpielraum eines Volkes im 
umgekehrten Verhaltnis zur Volksvermehrung ſteht, ſetzt ein Wanderdruck des 
olkes mit hohem Bevoͤlkerungszuwachs und kleinem Lebensſpielraum in das 
ebiet mit umgekehrten Verhaͤltniſſen ein. N 
Die Unterſuchung über die zukünftige Geſtaltung des europaͤiſchen Auslands 
deutſchtums erſchoͤpft ſich alſo nicht mit der Frage, wie hoch der Geburtenuͤber⸗ 
ſchuß der Deutſchen iſt, ſondern in welchem Verhaͤltnis er zu dem der betreffenden 
Gaſtſtaaten ſteht. Doch auch die Zahlen der Geburten allein geben ebenſowenig 
einen brauchbaren Anhalt für die künftige Entwicklung wie die Hohe des Ge— 
burtenuberſchuſſes. Sehr wichtig iſt die Beurteilung der Sterbeziffern. Zwifchen 
eburten und Sterbefaͤllen beſteht ein eigenartiger Zuſammenhang, der auf fol⸗ 
gende Formel gebracht werden kann: Je hoͤher die Jahl der Sterbefaͤlle iſt, deſto 
hoͤher iſt der Geburtenuͤberſchuß! Dieſe Feſtſtellung ſteht keineswegs im Wider— 
ſpruch zu dem Hinweis der Bevoͤlkerungsſtatiſtik auf die niedrige Sterblichkeit 
> B. im Deutfchen Reiche, die allein den Geburtenuͤberſchuß auf einer Soͤhe bält, 
die noch über der von neun europäifchen Staaten liegt. Im Gegenteil beftätigt 
dieſe Tatſache die oben ausgeſprochene Behauptung, was durch die nachſtehende 
abelle bewieſen wird. 
Die aufgeführten Beiſpiele koͤnnen beliebig vermehrt werden. Steigende 
Jiviliſation ruft Verringerung der Sterbefaͤlle und zugleich der Geburten hervor. 
erringerung der Sterblichkeit wiederum erhoͤht zwar den Geburtenuͤberſchuß, 
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druͤckt aber gleichzeitig ebenfalls die Zahl der Geburten herab. Denn mit dem 
Sinken der Sterblichkeit tritt die Uberalterung eines Volkes ein. Der Altersaufbau 
verſchiebt ſich zugunſten der hoͤheren, von der Fortpflanzung ausgeſchloſſenen 
Jahrgaͤnge. Zudem iſt die niedrige Sterblichkeit nur eine zeitlich begrenzte Er— 
ſcheinung. Denn einmal tritt der Zeitpunkt ein, an dem Zivilifation und medi—⸗ 
ziniſches Wiſſen den Alterserſcheinungen machtlos gegenuͤberſtehen. Je hoͤher der 
Bevoͤlkerungsanteil der über 60 Jahre Alten iſt, deſto mehr muß ſchließlich die 
Sterblichkeit ſteigen. Dann aber verſchwindet der Geburtenuͤberſchuß, und der 
Sterbeuͤberſchuß tritt an ſeine Stelle. 


Auf je 1000 Einwohner Geburten⸗ 

entfallen Geburten Todesfaͤlle überſchuß 
Deutſches Reid) (1927) . 18.3 12.0 6.3 
Schweiz (1926) 18.2 11.7 65 
Schweden (1926) . 16.9 11.8 5.1 
Durchſchnitt. 1 17.6 118 6.0 
Bulgarien (1925) . 37.0 192 17.8 
Rumänien (1925) . 35.4 21.2 14.2 
Spanien (1926) 29,9 19.0 10.9 
Durchſchnit tt. | 341 | 200 14.1 


Betrachtet man die Verhaͤltniſſe der Deutſchen Oft: und Suͤdoſteuropas unter 
dieſen Geſichtspunkten, fo zeigt fich, daß ihre Lage auch da recht unguͤnſtig ift, 
wo Geburtenziffern und Geburtenuͤberſchuß auf das Tauſend der Bevoͤlkerung 
gerechnet an ſich noch eine ftattliche Höhe aufweiſen, was bei den Deutſchen 
Siebenbürgens und Ungarns der Fall iſt. Eine Ausnahme bildet allein Deutſch⸗ 
Suͤdtirol, wo ſich die Zahlen der deutſchen Bevoͤlkerungsbewegung auf gleicher 
Hoͤhe wie die der Italiener bewegen und auch von einer Überalterung der Deutſchen 
keine Rede fein kann, da die Sterbefälle mit 16,7 v. T. noch über dem Durchſchnitt 
von 22 europaͤiſchen Staaten liegen. Wir koͤnnen alſo, wenn wir von der Ent: 
deutſchung auf kulturellem Gebiete abſehen, über die Zukunft der Tiroler beruhigt 
ſein, da auch eine italieniſche Unterwanderung im großen Ausmaße kaum zu 
befürchten iſt. Leider iſt dieſelbe Seftftellung für kein anderes deutſches Siedlungs— 
gebiet zutreffend. Es wurde ſchon geſagt, daß die Geburtenziffern der Sieben— 
bürger Sachſen und der Deutſchen in Ungarn eine immerhin beachtliche Hoͤhe 
aufweiſen. Aber ſie werden von denen der Staatsbevoͤlkerung weit uͤbertroffen, 
ſo daß mit einer weiteren Verſchiebung des deutſchen Bevoͤlkerungsanteiles ſchon 
in wenigen Jahren gerechnet werden muß. Die Senkung des deutſchen Prozent: 
ſatzes wird einmal durch die groͤßere Vermehrung der das deutſche Siedlungs— 
gebiet bewohnenden Slawen, bzw. Magparen herbeigefuͤhrt und andererſeits in— 
folge ſtarker Unterwanderung des deutſchen Raumes durch den Druck des benach⸗ 
barten Bevoͤlkerungsuͤberſchuſſes, fuͤr den der deutſche Boden mit ſeiner dank 
hoherer Kultur groͤßeren Tragfaͤhigkeit einen ſtarken Anziehungspunkt darſtellt. 

Rein äußerlich betrachtet find auch die deutſchen Geburten in der Tſchecho— 
ſlowakei mit 20,4 v. T. hoͤher als im Reiche, doch naͤhern fie fich bereits ſtark der 
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Schickſals zahl 20,0 v. T., bei der die Bevoͤlkerungszunahme nach den Berechnungen 
der Wiſſenſchaft aufhoͤrt. Auch find die Verhaͤltniſſe in den einzelnen Gebieten 
innerhalb des tſchechiſchen Staates recht uneinheitlich und ſtimmen nur darin 
überein, daß fie feit 1880 einen viel ſtaͤrkeren Rüdgang der deutſchen Geburten⸗ 
Ziffern aufweiſen, waͤhrend ſich die der Tſchechen zwar auch in einer abſteigenden 

inie bewegen, dieſe aber weniger ſteil als die deutſche verlaͤuft. Waͤhrend die 
deutſchen Geburten auf das Tauſend bezogen in Boͤhmen mit denen der Tſchechen 
faſt gleichen Schritt halten, bleiben fie in Tſchechiſch-Schleſien etwas und in 

aͤhren ſowie in der Slowakei erheblich hinter ihnen zuruͤck. In Rarpatho⸗ 

ußland dagegen, das vor dem Kriege zu Ungarn gehoͤrte, ſtehen die Deutſchen 
abſolut und relativ an der Spitze und zwar ſogar vor den Ukrainern, die ihrer— 
ſeits im Geſamtdurchſchnitt der Tſchechoſlowakei die weitaus hoͤchſten Geburten 
ziffern aufweiſen, ohne indeſſen die Nationalitaͤtengliederung damit in Zukunft 
beeinfluffen zu können. Trotz der recht guͤnſtigen Geburtenziffern in Böhmen und 
Rarpatho⸗Ruß land ſteht das Deutſchtum im geſamten Staatsgebiet der Tſchecho— 
ſlowakei hinter den Magparen (28,5 v. T.) und Tſchechen (25,5 v. T.) mit 20,4 
v. T. weit zuruck. Die abſolute Zahl der deutſchen Geburten betrug im Jahre 1925 
nach den „Mitteilungen“ des Statiſtiſchen Staatsamtes in Prag knapp ein 
Siebentel der Geſamtgeburten. 

Wenden wir uns dem Deutſchtum in Oſteuropa zu, ſo muͤſſen wir zwiſchen 
den Kußlanddeutſchen und den Deutſchen innerhalb des deutſchen Siedlungs— 
raumes — d. ſ. Poſen, Polniſch-Weſtpreußen, Oberſchleſien und die baltiſchen 
Länder — unterſcheiden. Bezuͤglich der in Rußland in geſchloſſenen Siedlungen 
lebenden Deutſchen kann mit Genugtuung feſtgeſtellt werden, daß ſich ihre Ge— 
burtenziffern mit denen der Ruffen auf gleicher Hoͤhe bewegen. Vor dem Kriege 
führte dieſe Tatſache zu einer ſtarken Auswanderung, da der Raum trotz relativ 
dunner Bevoͤlkerung infolge der zuruͤckgebliebenen Wirtſchaftsmethoden keinen 
genügenden Lebensſpielraum bot. In der Republik der Wolgadeutſchen hat die 

ermehrung wieder ſo kraͤftig eingeſetzt, daß die Zahl der Deutſchen in dieſem 
Gebiet trotz der Dezimierung durch Revolution, Hungersnot und Abwanderung 
faſt die Vorkriegshoͤhe erreicht hat. Selbſt im Hungerjahr 1921 betrug die Ge— 
burtenziffer der Deutſchen noch 42 v. T. 

Weit ſchlechter liegen die Verhaͤltniſſe im übrigen europaͤiſchen Lebensraum, 
wo die deutſchen Geburten die oben erwähnte Schickſalszahl 20 weſentlich unter⸗ 
breiten. Zwar gibt es in Polen keine nach der Nationalitaͤt gegliederte Statiſtik 
der Bevolkerungsbewegung, wohl aber enthalten die amtlichen Mitteilungen des 

arſchauer Statiſtiſchen Zentralamtes vom Jahre 1927 für Pofen und Pom⸗ 
merellen (polniſch-Weſtpreußen) eine ſolche nach der Konfeſſion. Da ſich nach 
derſelben Quelle die Zahl der Deutſchen mit der der evangeliſchen Bevölkerung 
faſt deckt, find größere Fehler ausgeſchloſſen. Mit Überraſchung wird man er— 
fahren, daß die Zahl der Geburten auf das Tauſend der Bevölkerung für die 
evangeliſche Bevölkerung nur 16,8 beträgt, waͤhrend fie nach der preußiſchen 

tatiſtik von 1911 zwar auch weſentlich unter der der polniſchſprechenden Be— 
volkerung lag, aber mit 29,7 v. T. noch eine beachtliche Hoͤhe aufwies. Die Ge— 
eingfuͤgigkeit der deutſchen Geburten laßt ſich aus den politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Bedruͤckungen der Deutſchen dieſer Gebiete erklären, da die Bewohner an— 
geſichts des uber ihren Haͤuptern ſchwebenden Damoklesſchwertes der Ausweiſung 
vor Familienzuwachs zuruͤckſchreckten. Andererſeits geſtattet fie den Schluß, daß 
ſich die Polen bei ihrer Deutſchenvertreibung weſentlich von bevoͤlkerungspoli— 
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tiſchen Geſichtspunkten haben leiten laſſen. Offenſichtlich find vor allem Deutſche 
im fortpflanzungsfaͤhigen Alter ausgewieſen worden, um auf dieſe Weiſe ein 
allmaͤhliches Ausſterben der Zuruͤckgebliebenen zu erreichen. Leider liegt eine Alters— 
ſtatiſtik für dieſes Gebiet nicht vor, jedoch beſtaͤtigt das Verhaͤltnis der Jahl der 
ſchulpflichtigen Kinder zur Geſamtzahl der Deutſchen dieſe Annahme, die ſchließlich 
überhaupt die einzige ſtichhaltige Urſache für ein fo erhebliches Abſinken der 
deutſchen Geburtenziffern unter die Zahlen der reichsdeutſchen Oſtprovinzen ſein 
kann. Selbſtverſtaͤndlich verſchlechtert die niedrige Geburtenzahl das ziffernmaͤßige 
Verhaͤltnis zu der polniſchen Bevoͤlkerung betraͤchtlich. Haben ſchon Ausweiſung 
und polniſche Unterwanderung eine Verſchiebung des deutſchen Anteiles von rund 
45 (1910) auf hoͤchſtens 15 v. H. (1924) bewirkt, jo wird in Zukunft die mehr 
als doppelt ſo hohe polniſche Geburtenziffer langſam aber ſicher in gleicher Weiſe 
fortwirken. 


Geſamtzahlen in Tauſend 


| Tſchecho⸗ u Sieben: Pofen | 
A ngarn u. Pom⸗ Litauen] Lettland Eſtland 
ſlowakei bürgen merellen| 8 Br 
o — w = = o | — I — 
— = 82 > 2 = — 
F 3 „„ „ 
, 
aA SSI 5s 
Geburten 68.4387 6 13.5, 208.4 5.682 9 7. 1085.90.44 53.7 1.052800 0 2418.7 
Sterbefälle . . 47.2 168.5 9.8 145.0 4.151. 1 6.041.500. 27 30.0 1.12 20.7] 0.33 16.0 
Geburt. ⸗ uͤber⸗ 21.2 219.1] 3.7 63.4 1.5 31.80 1144.40.17 23.5 7.3 | 27 
Sterbe⸗ J ſchuß — 0.07 —0.09| 
in vom Taufend der Bevölkerung 
Geburten. . |20.4| 33.1]24.4| 29.2|25.2)34.4]16.8|36.0115.2|31.4] 149 20.60 13 3 19.3 
Sterbefälle . . 14.1 17.2117.7) 20.3]15.8'21.2|14.3 17.7| 9.47.7 15.8115.3| 18.1 16.5 
Geburt.= \ übers | 6.3) 15.9| 6.7 8.9 9.4 14.2 2.5 19.3! 5.8|13.7 5.3 2.8 
Sterbe⸗ ſchuß | | — 0.9 — 4.5 


In den Baltenlaͤndern ſind die deutſchen Geburtenziffern ſogar ſo niedrig, 
daß fie den europaͤiſchen Rekord brechen, den Schweden inne hat. Sie betragen 
in Litauen 15,2, in Lettland 14,9 und in Eſtland 13,5 v. T. Zwar find die 
deutſchen Minderheiten in den drei Staaten nur klein. Da ſich die Staatsvoͤlker 
aber in den letzten zehn Jahren vom deutſchen Einfluß, der ungleich ſtaͤrker als 
das Nationalitaͤtenverhaͤltnis war, befreit haben, andererſeits die Deutſchen im 
Baltikum politiſch eine Bruͤcke nach dem Oſten darſtellen, iſt es ſehr zu bedauern, 
daß ihre Geburtenziffern die Bedeutungsloſigkeit noch weiter verſtaͤrken werden. 
Denn die entſprechenden Jahlen der Staatsvoͤlker liegen auch hier erheblich über 
den deutſchen. Litauen uͤberſteigt mit 31,4 v. T. ſogar den europaͤiſchen Durch 
ſchnitt, waͤhrend Lettland und Eſtland ihn unterſchreiten. 

Im Gegenſatz zu den Geburtenziffern koͤnnte man nach oberflaͤchlichen Be— 
griffen die Zahl der auslandsdeutſchen Sterbefälle guͤnſtig nennen, da fie in 
allen behandelten Laͤndern unter der der Staatsbevoͤlkerung liegen und faſt durch— 
weg unter dem europaͤiſchen Geſamtdurchſchnitt bleiben. Aber nach den allge— 
meinen Darlegungen kann die niedrige Sterblichkeit — ſo erfreulich ſie menſchlich 
iſt — bevoͤlkerungspolitiſch unmöglich als Vorzug gewertet werden. Denn fie 
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iſt eine der hauptſaͤchlichſten Urſachen für die niedrige Geburtenziffer, mithin für 
geringen Geburtenuͤberſchuß, den ſie nur voruͤbergehend guͤnſtig, ſehr bald aber 
unguͤnſtig beeinfluſſen muß. Wie die Geburten, ſo ſchwankt auch die deutſche 
Sterblichkeit in der Tſchechoſlowakei in den einzelnen Gebieten, und zwar logiſcher⸗ 
weiſe finden wir in Karpatho-Rußland den hohen Geburten entſprechend eine 
bohe Sterblichkeit, die allerdings von den Ukrainern uͤbertroffen wird. Trotzdem 
ſteht der deutſche Geburtenuͤberſchuß erheblich über dem der übrigen Raſſen; er 
kann indeſſen an der Nationalitaͤtengliederung dieſes Gebietes nicht viel aͤndern, 
da die Deutſchen nur etwa 1,5 Prozent der Bevölkerung ausmachen. Waͤhrend 
ſich die deutſche Sterblichkeit in Boͤhmen und Maͤhren mit der tſchechiſchen etwa 
die Wage haͤlt, liegt ſie in der Slowakei weit unter ihr. Trotzdem betraͤgt der 
deutſche Geburtenuͤberſchuß nur 9,2, der tſchechiſche aber 16,2 v. T. In Schleſien 
treffen wir zwar die niedrigſte Sterblichkeit der Deutſchen des ganzen Staates 
an, die aber die tſchechiſche uͤberſteigt. Die Erklärung dafür liegt in der voran: 
gegangenen geringen Sterblichkeit, wodurch ſich der Altersaufbau zuungunſten 
der Deutſchen verſchoben hat. Von 100 Deutſchen Tſchechiſch⸗Schleſiens find 10,1, 
von 100 Tſchechen aber nur 6,5 über 60 Jahre alt. Im geſamten Staatsgebiet 
der Tſchechoſlowakei ſteht der deutſche Geburtenuͤberſchuß an letzter Stelle. Ohne 

eruͤckſichtigung des durch die niedrigere Sterblichkeit bedingten unguͤnſtigen 
Altersaufbaues und des daraus folgenden weiteren Ruͤckganges des Geburten⸗ 
uͤberſchuſſes muß damit gerechnet werden, daß der deutſche Anteil an der Geſamt⸗ 
wölkerung in 25 Jahren ftatt jetzt 23,6 nur noch 19,9, in 100 Jahren beſten⸗ 
falls ſogar nur noch 10 v. H. betragen wird. 

Trotz des geringen deutſchen Geburtenuͤberſchuſſes in Ungarn, der mit 6,7 
gegen 8,9 v. T. unter dem der Magparen liegt, iſt der gleiche Vorgang hier nicht 
zu befürchten, obwohl das Deutſchtum auch in Ungarn wiederum den größten 
Anteil an Perſonen über 60 Jahre aufweiſt. Jedoch laſſen Geburtenziffern und 
Sterblichkeit nicht den Schluß der Überalterung zu. Ebenſo darf auch den Sieben— 
buͤrgener Sachſen, die ſogar einen Geburtenuͤberſchuß von 9,4 v. T. beſitzen, dem 

eſamtrumaͤnien mit 14,2 v. T. gegenuͤberſteht, eine verhaͤltnismaͤßig geſunde 
evoͤlkerungsbewegung nachgeſagt werden. Bei der ſtaͤrkeren Vermehrung der 
umaͤnen beſteht für die deutſchen Siedlungen allein die Gefahr der Unter— 
wanderung, wie ſie ſchon in den letzten Jahrzehnten zu beobachten geweſen iſt. 
Ungleich größere Sorge bereitet uns wiederum der deutſche Oſten. Die 
niedrige Geburtenziffer in den ehemals preußiſchen Gebieten Polens ertraͤgt keine 
hohe Sterblichkeit. Schon die Zahl 14,3 v. T. genügt, um den Geburtenuͤberſchuß 
auf 2,5 gegen 19,5 v. T. der polniſchen Bevoͤlkerung herabzudruͤcken. Auch in 
dieſen Gebieten kann man, gleichbleibende Verhaͤltniſſe vorausgeſetzt, leicht er⸗ 
rechnen, daß die deutſche Minderheit in Poſen und Polniſch-Weſtpreußen ſchon 
in naher Jukunft zu einem bedeutungsloſen Splitter herabſinkt und ſchließlich der 
Geſchichte angehoͤren wird. Am traurigſten aber ift es um die Zukunft der 
eutſchen in den Oſtſeerandſtaaten beſtellt. Zwar haben die Deutſchen Litauens 
noch einen Geburtenuͤberſchuß von 5,8 v. T., denen die Litauer ſelbſt aber mit 
15,7 gegenuͤberſtehen. Nach der Geſamtziffer des Geburtenuͤberſchuſſes ſtehen die 
eutſchen den Litauern mit 295 zu 23432 gegenüber. Dabei iſt aber im Gegenſatz 
Zu der Staatsbevoͤlkerung die deutſche Sterblichkeit ſo gering, daß ſchon jetzt mit 
einem weiteren Sinken der Geburtenziffer und in ſehr naher Zukunft mit einem 
gewaltigen Anſtieg der Sterbeziffern gerechnet werden muß. Es kann ein kleiner 
roſt ſein, daß ſich dieſe Angaben nur auf Altlitauen beziehen, und die Be— 
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voͤlkerungsbewegung im Memelgebiet — wie übrigens auch in Danzig — durch⸗ 
aus normal verläuft und kaum vom Durchſchnitt Oſtpreußens abweicht. Iſt be 
treffend der Deutſchen Altlitauens recht bald ein Sterbeuͤberſchuß zu befuͤrchten, 
ſo iſt er von den Balten Lettlands und Eſtlands bereits erreicht, wo ſich die 
niedrige Sterblichkeit früherer Jahre nicht nur in der Abnahme der Geburten, 
ſondern auch ſchon in der betraͤchtlichen Steigerung der Sterbefaͤlle voll auswirkt. 
Wenn auch die deutſche Sterblichkeit ſich mit der lettiſchen auf gleicher Hohe 
bewegt, ſo haben die Letten dank ihrer hoͤheren Geburtenziffer noch einen Ge— 
burtenuͤberſchuß, während auf die Deutſchen ſchon ein geringer Sterbeuͤberſchuß 
entfaͤllt. Noch troſtloſer ſieht die Zukunft der Deutſchen Eſtlands aus, deren 
Sterblichkeit die der Eſten weſentlich uͤberſteigt. Hier erreicht der deutſche Sterbe— 
uͤberſchuß ſchon die beachtliche Ziffer von 4,8 v. T. Man kann ſich nicht damit 
abfinden, daß Letten und Eſten die gleichen Überalterungserſcheinungen aufweiſen 
wie die Deutſchen, alſo bald dieſelbe ruͤcklaͤufige Bevoͤlkerungsentwicklung er— 
reichen werden. Einmal bekuͤmmert uns nur das Schickſal der Deutſchen, außer: 
dem aber hat die Erſcheinung außerordentliche politiſche Bedeutung. Beide Laͤnder 
ſtehen unter dem ſtarken Bevoͤlkerungsdruck Rußlands und Polens, deren wirt— 
ſchaftliche und kulturelle Lebensbedingungen auf die Dauer dem gewaltigen Ge 
burtenuͤberſchuß von 20 v. T. nicht gewachfen fein werden. So wird ſich die 
uͤberſchießende Bevölkerungszahl in den ſich entvoͤlkernden Raum der Oſtſeekuͤſte 
ergießen und die Deutſchen vollends erdruͤcken. 

Die Balten zeigen ſehr anſchaulich den inneren Juſammenhang zwiſchen 
der Siedlungsweiſe eines Volkes mit ſeiner Altersgliederung und deren Aus— 
wirkung auf die Bevoͤlkerungsbewegung. Die Vorſtellung, die man ſich in 
Deutſchland gewöhnlich von den Balten als „Baronen“ mit riefigen Latifundien 
macht, iſt unrichtig. Über zwei Drittel der Deutſchen in Lettland find in Handel 
und Gewerbe tätig. Rund ss v. H. wohnen in Städten, vor allem Riga, Libau, 
Mitau und Duͤnaburg, während die Deutſchen Eſtlands zu etwa 75 v. H. in 
Städten und lecken ſiedeln. Man wird alſo wohl kaum fehlgehen, wenn man 
die Überalterung eines Volkes mit ſeiner Siedlungsweiſe in Verbindung bringt, 
was ſich auch aus den Verhaͤltniſſen im Reiche beweiſen läßt. 

Das Ergebnis dieſer Darlegungen ift alles andere als zufriedenſtellend. 
Wenngleich das Deutſchtum des europaͤiſchen Suͤdoſtens ſich in einigen Ländern 
zu halten vermag, wird es doch von den biologiſch weit jüngeren ſlawiſchen und 
romaniſchen Stämmen langſam aber ſicher überflügelt. In dem behandelten Raum 
fteben 27500 deutſche Geburten rund 400 ooo fremdraſſiſchen gegenüber. Wenn 
ſich die Deutſchen alſo immerhin noch vermehren, ſo droht ihnen doch eine ſtaͤrkere 
Unterwanderung und als Folge ſchließlich Miſchung mit den fremden Stämmen, 
was den Untergang der deutſchen Siedlungen beſchleunigen würde. Noch troſt—⸗ 
loſer geſtaltet ſich das deutſche Zukunftsbild, wenn man den gefamten deutſchen 
Lebensraum von der Maas bis zur Weichſel in Beziehung zu den flawiſchen 
Voͤlkern ſetzt. Nach einer Berechnung des Minderheiteninſtituts der Univerſitaͤt 
Wien beziffert ſich die Zahl der von deutſchen Eltern Geborenen auf 2042 ooo, 
die Todesfälle betragen 1250 ooo, jo daß ſich der geſamtdeutſche Geburtenuͤber⸗ 
ſchuß auf 812 ooo beziffert. Ihm ſteht im gleichen Raum ein ſlawiſcher bzw. 
romaniſcher Geburtenuͤberſchuß von 620000 gegenüber. Noch kraſſer find die 
Verhaͤltniszahlen: Die Deutſchen in- und außerhalb des Reiches machen rund 
so Prozent der Bevölkerung von Mitteleuropa aus, find aber am Geburten— 
uͤberſchuß dieſer Bevölkerung nur mit 57 Prozent beteiligt. Dieſe Zahlen ſind 


1929, J Leopold Weber, Wie Parzival unſer ward. 51 
— —— — — 


Sturmzeichen fuͤr das mitteleuropaͤiſche Deutſchtum. Es kuͤndigt ſich an Stelle 
der oft behaupteten deutſchen Übervoͤlkerung eine Untervoͤlkerung an, die dem 
ſlawiſchen Druck nach Weſten nur geringen Widerſtand entgegenſetzen kann *). 


Wie Parzival unſer ward. 
Von Dr. Leopold Weber, Muͤnchen. 


Oder iſt es Parzival etwa nicht? Empfinden wir den Gralsritter und König 
nicht als einen der Seele und dem Blute nach zu uns Gehoͤrigen, als Volks— 
genoſſen? Iſt die Maͤre von ſeinem Handeln und Leiden nicht zu unſerm eigenſten 
agengute geworden, das aus unſerer Entwicklung gar nicht mehr wegzu— 
denken iſt? 

Und doch iſt er uns urfprünglich ein völlig Fremder geweſen — fein Name 
allein ſchon verrät es, wie es auch die meiſten Namen feiner Mitſpieler, jeiner 
Genoſſen und Gegner tun. Aber dieſe ſeine Vorgeſchichte liegt im Dunkel, und 
es vollſtaͤndig aufzuhellen wird ſchwerlich jemals gelingen: die Anſichten der 
Gelehrten widerſprechen einander in Einzelnem ſowohl wie in Weſentlichem, wir 
ind auf Vermutungen von mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit angewieſen. 

Und da leuchtet mir perſoͤnlich die Annahme am eheſten ein, die Parzival— 
lage habe ſich aus einem Märchen entwickelt, und zwar auf keltiſch⸗gaͤliſchem 

oden, in Wales. Es mag zunaͤchſt von einem ſogenannten Duͤmmling erzaͤhlt 
aben: ein toͤlpelhafter Junge, halbwild in der Einſamkeit aufgewachſen, zieht 
hinaus in die Welt; er gerät in ein Jauberſchloß, das von einer verherten Ge— 
ſeliſchaft bewohnt wird, erfaͤhrt dort allerhand Schabernack und erloͤſt ſchließlich 
die Gebannten, in aller Einfalt und grade durch dieſe Einfalt gluͤcklicher als feine 
geſcheiteren Vorgaͤnger; damit wird er zum Herrn des Schloſſes und gewinnt 
. Kleinod, ein Wunſchding in der Art des „Tiſchlein, deck 
ich! etwa. 

Dieſe Erzaͤhlung, beliebt als Spukgeſchichte mit den Möglichkeiten, die fie 
zu draſtiſchem Scherz bietet, wird wohl, in Wales noch, mit einer vielbeſungenen 

eſtalt der einheimiſchen Sage in Verbindung gebracht worden fein: fie hat die 

ickſale des Duͤmmlings Parzival (oder des Peredur, wie er in den Mabinogion- 
Maͤrchen heißt) an die des Nationalhelden Artus geknüpft, eines gaͤliſchen Fuͤrſten 
im ſechſten Jahrhundert, der ſich in den Kaͤmpfen gegen die eingedrungenen Angel 
achſen auszeichnete. 

Dadurch wurde der Märchenftoff in eine hoͤhere Schicht gehoben, er 
erhielt ein größeres Gewicht und einen vornehmeren Anſtrich. Wanderſaͤnger 
trugen ihn von Ort zu Ort durchs Land und endlich uͤber den Armelkanal in 
ie Bretagne zum ſtammverwandten Volk der Bretonen hinuͤber. Auf dieſem 

ege gelangte er zur Kenntnis der Nordfranzoſen und fand Eingang in die 
damals gerade aufbluͤhende Epik des Rittertums. Dabei wurde er abermals einer 
urchgreifenden Überarbeitung unterzogen. Zwar tritt auch hier Parzival als 

ummling in der Wildnis auf, aber er macht alsbald an der Hand eines Lehr— 
meiſters die Entwicklung zum galanten Ritter durch: er wird in den Rahmen 
—— 


t ) Die wichtigen „Bemerkungen“ von Prof. Rede zum vorſtehenden Aufſatz 
onnten aus drucktechniſchen Grunden erſt S. 44 f. gebracht werden. 
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des hoͤfiſchen Lebens mit all feinen kuͤnſtlich zugeſpitzten Ehr- und Rechtsbegriffen 
bineingeftellt: das Naturkind wird zum Chevalier! Damit wandelt ſich alles, 
was mit ihm in Berührung kommt: die verhexte Geſellſchaft im Jauberſchloß 
wird „verritterlicht“, und der unheimliche Geſpenſterſpuk ſolange mit Abenteuer 
lichkeiten im Modegeſchmack ausgeſchmuͤckt, bis das hoͤfiſche Weſen auch hier das 
Geiſterhafte vollig durchdringt. Entſprechend waͤchſt auch der gaͤliſche Stammes— 
haͤuptling Artus in ſeine weitbekannte Rolle hinein: der Nationalheld wird zum 
internationalen Herrn der Tafelrunde, zum Ritterkoͤnig, zum Meiſter und Vorbild 
der hoͤfiſchen Zucht in aller Welt. 

Doch nicht genug damit. Wir find in der Zeit der Kreuzzuͤge. Fabeln aus 
dem chriftlichen und heidniſchen Orient uͤberſtroͤmen das Abendland. Die Legende 
vom Gral bemaͤchtigt ſich der Gemuͤter: ein wunderwirkendes Heiligtum iſts — 
bald ſolls ein zauberſtarker Edelſtein fein, bald die Schüffel, in der Joſef von 
Arimathia das Blut des Heilands aufgefangen. Da verblaßt vor ſeinem Glanze 
jenes primitive Wunſchding, das der Duͤmmling auf dem Spukſchloſſe gewonnen, 
und nun iſts der „Gral“, gehuͤtet von einem Kreife auserleſener Ritter, den zu 
erringen Parzivals Lebensziel wird. 

Eine verwirrende Fuͤlle von bunten Abenteuern und Abenteuerlichkeiten 
wahrlich, die ſich aus ſolcher Entwicklung und Verſchmelzung der verſchiedenſten 
Motive ergab, ganz im Geſchmacke der tonangebenden keltiſch-franzoͤſiſchen Ritter 
geſellſchaft: aͤußerlich, konventionell gebunden in der Lebensauffaſſung, aber glanz⸗ 
voll in verwegenen Taten, im Streben nach Ehre und Ruhm, in hoöͤfiſcher 
Romantik. 

In ſolcher Geſtalt lernt Wolfram von Eſchenbach den Parzival durch das 
Epos des Nordfranzoſen Chretiens kennen — ob ihm noch eine andere Quelle ger 
floſſen, koͤnnen wir hier außer acht laſſen. Und er macht ſich alsbald daran, es 
zu übertragen, es nachzudichten, wie es derzeit unter den mittelhochdeutſchen 
Epikern üblich war, die ſich ihre Vorbilder bei den Franzoſen ſuchten. Aber 
waͤhrend die meiften unter ihnen, neben gelegentlichen Abweichungen und Frei— 
heiten in Stil, Auffaſſung und individueller Durchbildung, doch in der Haupt⸗ 
ſache ſich an das gegebene Fremde hielten, ward aus Wolframs Nachdichtung 
durchaus eine Umdichtung voll eigenartiger Geſtaltungskraft, ward feine Über 
tragung zu einer Verdeutſchung im tiefſten Sinne. 

Junaͤchſt dadurch, daß er das Außerliche der zahlloſen Abenteuer verinner—⸗ 
lichte, indem er die bunten Fabeleien einer durchgehenden Idee dienend unter— 
ordnete, fie mit ſittlichem Gehalte erfüllte und fie fo erft zu einem feſteren eins 
heitlichen Ganzen verknüpfte. Er befeelt die hoͤfiſch-ritterlichen Kämpfe, er entrollt 
in ihnen ein Weltbild, wie ers in den ſchweren gehaltvollen Verſen feiner Ein? 
leitung ankuͤndigt: das ſieghafte Weſen der „staete“, der Standhaftigkeit, der 
Treue Gott und der Welt und ſich ſelbſt gegenuͤber, will er mit ſeiner Dichtung 
zur Anſchauung bringen im Gegenſatz zur Zwieſpaͤltigkeit, zum Zweifelmut des 
in ſich unſichern Menſchen, und zur Falſchheit des ſchlechten Geſellen, die zu 
Verdammnis und Untergang führt. Das klaͤrt er vor allem an dem Schickſal 
ſeines Helden Parzival, und den verdeutſcht er uns ſo, wie es nur das Genie 
vermag, das mit allen Safern in feinem Volkstume wurzelt: den keltiſchen Duͤmm⸗ 
ling adelt er auf die ſchlichteſte und ſchoͤnſte Weiſe, indem er die Torheit des 
toͤlpelhaften Jungen zur Herzenseinfalt des reinen Menſchen erhebt. Da ſteht in 
der Wildnis der deutſche Knabe vor uns auf, dem ſich das Bruͤſtlein vor Sehn— 
ſucht ſtreckt, wenn er den Vogelſang hoͤrt, und der darob in Traͤnen ausbricht, 
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ohne es felber verſtehen zu können, was ihm geſchieht; der in kindlichem Beſitz⸗ 
verlangen nach den bunten Saͤngern im Laube mit der Armbruſt ſchießt und ſich 
ſchluchzend das Haar rauft, wenn ſie dann ſtarr und ſtumm, tot vor ihm liegen; 
der glaubt, Gott ſelber mit ſeinen Heerſcharen komme im Glanze gefahren, und 
ſich anbetend in den Staub wirft, da ihm die Ritter auf dem einſamen Waldweg 
funkelnd entgegenraſſeln. Ein Tor auch er, gewiß, über den wir Tächeln und 
lachen koͤnnen wie uͤber den Duͤmmling, laͤcheln und lachen uͤber ihn aber doch 
Immer nur mit verhaltener Ruͤhrung. 

Und nun erwaͤchſt aus dieſem deutſchen Knaben ſtatt des kecken Haudegens, 
der ſich als irrender Ritter herumtreibt, der Juͤngling, der als Gottſucher dem 
Deiligtume des Grales nachjagt und im aͤußeren Kampf mit der Welt, im inneren 
ingen mit und um Gott nicht nachläßt, bis er das erſehnte Reich errungen, es 
ſich zu eigen gemacht hat. 

So hat Wolfram den welſchen Helden, indem er ihn mit der Zaubergerte 
ſeiner Dichtung berührte, zum Deutſchen umgeſchaffen, ein ſprechendes Zeugnis 
zugleich für die Verſchiedenheit in der Geiſtesrichtung und in der ſeeliſchen Auf: 
faſſung zweier Voͤlker. So ward Parzival unſer, und ſo bleibt ers, ein Sinnbild 
unſeres beſſeren Weſens, aus dem Erinnern des Volkes ebenſowenig zu tilgen wie 
ener andre große Gottſucher, der Fauſt. Unſre Literatur beftätigts: bis zu Wagner 
mit ſeinem Muſikdrama und daruͤber hinaus haben unſre Dichter nicht mehr 
abgelaſſen, ſich an der Aufgabe zu verſuchen, nachdem die Grundlage dazu durch 
Wolfram geſchaffen worden war. 

Hreilich will ich damit nun nicht behaupten, das Wolframſche Epos ſelber 
ei ſeinem ganzen Inhalte nach zum Allgemeingute unſeres Volkes geworden. 
Dem ſteht nicht nur die Schwierigkeit der Überſetzung ins Neuhochdeutſche gegen— 
Über, auch die Überfülle der Geſtalten und Abenteuer in der Dichtung tut es 
meiner Überzeugung nach an ſich noch nicht: es iſt doch wohl im Grunde noch 
etwas anderes, was hemmt. Auch Wolfram blieb bei aller überragenden Größe 
ſeines Genies in vielem eben doch ein Kind ſeiner Zeit, ja er blieb es in ſeiner 
unbekuͤmmerten Art vielleicht mehr als mancher andre, minder hoch Begabte. 
Der Dichter und Seher einerſeits und andrerſeits der Ritter mit der naiven Hin⸗ 
gabe an konventionelle und verkuͤnſtelte Standesbegriffe — Wolfram brachte es 
fertig, beides zu ſein, je nachdem ſeine Seele oberflaͤchlich beruͤhrt oder tiefer 
erſchuttert wurde. So hat er die Perſoͤnlichkeit Parzivals mit der unbeirrbaren 

icherheit ſeines Genius verinnerlicht, und trotzdem iſt er auf weite Strecken 
der Erzaͤhlung hin aͤußerlich geblieben im Sinne feiner Vorlage, ja da, wo er 
ich der hoͤfiſch ritterlichen Lebensſchablone einordnet, ſtreng genommen unwahr. 

u ſolchen Stellen finden wir kein rechtes Verhaͤltnis mehr, fie find für uns ver⸗ 
alter, wir können fie nicht mehr unmittelbar, wir können fie nur noch hiſtoriſch 
ruͤckblickend genießen, ja fie verwirren, indem fie Wolfram im Widerſpruch mit 
einem eigenen tieferen Weſen zeigen und vielen fo den Zugang zu dem lebendigen 

Strom feiner Dichtung verſperren. Auch Wolframs Werk bedarf in manchem 
eier Erneuerung, um voll von unferem Volke aufgenommen werden zu können, 

ber unvermeidlich ſcheitern muß an einem ſolchen Unternehmen, wer es nicht 
begreift, daß der Grundriß vom Meiſter für alle Zeiten vorgezeichnet ift, und 

aß wir nur in Ehrfurcht auf dem Wege, den uns die Spuren unſeres großen 
Ahnen weiſen, weitergehen duͤrfen, ſoweit unſere Kraft uns traͤgt. 


Volk und Raffe. 1929. Eis mond. 3 
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Die Wandalen 


im Spiegel der oſtdeutſchen Bodenfunde. 
Von Dr. Ernſt Peterſen, Breslau. 


rg: den Goten bilden unftreitig die Wandalen 1) den bedeutendften Teil 
der Oſtgermanen, die das Roͤmiſche Reich ſtuͤrzten und lange Zeit hindurch das 
Mittelmeergebiet mit Schrecken und Bewunderung erfuͤllten. Es iſt bedauerlich, 
daß der Blick der Geſchichtsſchreiber des Altertums erſt verhaͤltnismaͤßig kurze 
Zeit vor dem Untergange des wandaliſchen Volkes auf dieſes gelenkt wurde. Da⸗ 
mals war die oſtdeutſche Heimat ſchon verlaſſen, und die Wandalen begannen in 
den Wirren der germanifchen Völkerwanderung und mit der Beruͤhrung der 
verfallenden Kultur des Altertums von ihrer politiſchen und kulturellen Hohe 
herabzuſteigen. Da auch aus eigenem Blut den Wandalen kein Ründer ihrer 
Geſchicke erwuchs, wie es bei den Goten in einem Jordanes, bei den Franken 
in Einhart geſchah, ſo waͤren wir uͤber die Schickſale des großen Volkes, bevor 
es in den Geſichtskreis der alten Welt trat, nur ſchlecht unterrichtet, wenn nicht 
gerade die Bodenfunde, die ſich als Hinterlaſſenſchaft der Wandalen ausweiſen, 
beredtes Zeugnis von den wechſelvollen Schickſalen ablegten, die ihre ehemaligen 
Beſitzer auf dem Boden des Nahen Oſtens erlebt haben. So können wir uns 
heute in hinreichend klaren Umriſſen ein Bild von der Zeit machen, in der in 
Oſtdeutſchland und großen Teilen Polens ein machtvolles Wandalenreich bes 
ſtanden hat, deſſen archaͤologiſche Hinterlaſſenſchaft in großer Menge die oſt— 
deutſchen und polniſchen Muſeen ziert und beſonders in den letzten Jahren ein? 
gehende Bearbeitung gefunden hat. 

Wenigſtens den Siedlungsraum des wandaliſchen Stammesbundes finden 
wir ſchon ziemlich fruͤhzeitig bei den Schriftſtellern des Altertums umſchrieben; 
wir koͤnnen hier in erſter Linie auf Angaben des Ptolemaͤus und Tacitus zu— 
rüdgreifen, die die Länder zwiſchen Weichſel und Sudeten als das Gebiet der 
Wandalen oder Lugier — der zweite Name verſchwindet nach dem 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. — bezeichnen. In der Tat tritt uns auf dem ſo gekennzeichneten 
Gebiete ſchon zu Beginn des 1. Jahrhunderts v. Chr., d. h. in der Zeit kurz 
vor der Unterwerfung Galliens durch Julius Caeſar, auf oſtdeutſchem Boden 
eine Gruppe von Grab- und Siedlungsfunden entgegen, deren Deutung als 
wandaliſch ſchon geraume Zeit Allgemeingut der Altertumsforſchung iſt. Als 
wichtigſte Kennzeichen dieſer wandaliſchen Fundgruppe laſſen ſich die folgenden 
nennen. Ohne Ausnahme herrſcht zu dieſer Zeit die Brandbeſtattung, und zwar 
in der Form des Urnengrabes wie in der des ſogen. „Brandgrubengrabes”- 
Waͤhrend im erſten Falle ein ziemlich großes Tongefaͤß Knochenreſte, Waffen, 
Geraͤte und Schmuck des auf dem Scheiterhaufen verbrannten Toten umſchließt, 
finden wir im Brandgrubengrabe die geſamten Rüdftände des Scheiterhaufens 
mitſamt Knochen und Beigaben, ſowie den zahlreichen, im Feuer des Scheiter⸗ 
haufens zerplatzten kleineren Gefaͤßen frei im Boden beigeſetzt. Je nach der Art 
der faſt ſtets eiſernen Beigaben koͤnnen wir Männer: und Srauengräber unterſcheiden, 
wobei die Maͤnnergraͤber ſich beſonders durch reichen Inhalt an Waffen auszeichnen, 


a ) Richtige Schreibweiſe mit „W ſtatt mit „v“, vgl. neuerdings Glombowoki 
ni Altſchleſ. Blätter, Breslau 1927, S. sa ff. 
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waͤhrend die Ausſtattung der §rauengraͤber etwas aͤrmlicher zu fein pflegt. Von den 
Waffen (vgl. Abb. ı) uͤberraſchen die in vollendeter Schmiedearbeit ausgefuͤhrten, 
haͤufig mit geaͤtzten und gepunzten Muſtern bedeckten Lanzenſpitzen, lange zweiſchnei⸗ 
dige Schwerter und halbrunde Schildbuckel. An Geraͤten kennen wir Haarzangen 
(Pinzetten), Meffer, Scheren, Naͤhnadeln u. a., an Schmuck beſonders zahl⸗ 
reich die unſerer heutigen Sicherheitsnadel ſehr aͤhnlichen Sibeln (vgl. Abb. J). 

ei weitem uͤberwiegt als Werkſtoff das Eiſen, demgegenuͤber bronzene Schmuck⸗ 
ſachen erſt nach Chriſti Geburt haͤufiger werden. Wenig abwechflungsreich iſt 


2. 1. Beigaben aus wandalifchen Brandgräbern des Abb. 2. Sogenannte „Krauſe“ des 1. Jabrbunderts 
(Giebrbunderte v. Chr. von Taubendorf, Kr. Neidenburg vor Chr. aus Schlawa, Kr. Freyſtadt (Schleſien). 
au ftpr.). Links: geaͤtzte Lanzenſpitze; rechts: Schwert, J natürl. Größe (nach Jahn in Schleſ. Vorzeit 
fammengebogen; oben mitte: Schildbuckel; unten: N. F. VIII). 
ibeln, alles aus Eiſen. Fibeln ½, das übrige Ye nat. 
Größe (nach Pruſſia-Berichte XXI, Taf. 4). 


die Keramik des 1. Jahrhunderts v. Chr., deren Hauptformen engbalfige „Araus 
fen“ (Abb. 2) und weitmuͤndige Becher find. Ihre Kennzeichen find der verdickte 
und facettierte Rand, die reäbnliche Form des Henkels und eine gelegentlich auf— 
tretende ſpaͤrliche Verzierung. 
Gleichartige Funde treten urplöglich mit dem Beginn des J. Jahrhunderts 
b. Chr., der ſogen. Spätlatenezeit, in einem großen Teile Oſtdeutſchlands auf, 
von einer aͤlteren einheimiſchen germanifchen Kultur durch einen fundleren Zeitz 
raum von etwa zwei Jahrhunderten und eine auffallende Verſchiedenartigkeit 
der Formen ſcharf getrennt. Aus dieſen Gruͤnden nimmt man eine gleichzeitige 
inwanderung großer Teile des wandaliſchen Stammesbundes nach Oſtdeutſch— 
and an, wobei als Heimat mit guten Grunden Jütland 2), vielleicht auch das 
ſudliche Norwegen, angefeben wird, wenn auch dieſe Frage noch ihrer end— 
gültigen Löfung harrt. Das Kerngebiet der Wandalen haben wir zu dieſer 
eit an der mittleren Oder zu ſuchen, wo neben der Niederlauſitz in erſter Linie 
der noͤrdlichere Teil Schleſiens bis in die Umgebung Breslaus, ſowie ein Teil 
—— 


re ) Hierauf deuten 3. B. ſprachliche Gleichungen: Wendla und Vendſpſſel, Landfcyafte- 
zeichnungen in Juͤtland, werden mit dem Wandalennamen in Juſammenhang gebracht. 
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von Poſen beſetzt und weiter ſchon der Bug erreicht wird, der bis ins 4. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. die Oſtgrenze der Wandalen bildet. Die Einwanderung ſcheint 
ziemliche Kaͤmpfe im Gefolge gehabt zu haben; denn in Mittelfchlefien ſtießen 
die Wandalen auf Teile der keltiſchen Bojer, die ſchon etwa um 400 v. Chr. 
Oberſchleſien und das fruchtbare Lößgebiet zwiſchen Oder und Sudeten von 
Böhmen her in Beſitz genommen hatten. Keltifche Erzeugniſſe inmitten wanda—⸗ 
liſchen Rulturgutes machen es wahrſcheinlich, daß Teile des beſiegten keltiſchen 
Stammes unter wandaliſche Herrſchaft gelangten, wo fie, zwar politiſch un— 
frei, als geſchickte Handwerker geſchaͤtzt wurden. Auch der ſuͤdliche Teil der 
früheren Provinz Poſen und ein Teil des angrenzenden Rongreßpolens fiel den 
Wandalen anheim, waͤhrend ihr öftlichfter Volksteil ſich im ſuͤdweſtlichen Oft: 
preußen und im benachbarten Polen nördlich des Weichſelbogens feſtſetzte. 
Urfprünglich wird das Siedlungsgebiet geſchloſſen geweſen fein; jedoch blieben 
ſchon kurz nach dem Übertritt auf die ſuͤdliche Oſtſeekuͤſte den Wandalen, die 
ſich ſchnell über das weite Ackerland Oftdeutfchlands verbreiteten, Nüͤckſchlaͤge 
nicht erſpart. Denn dicht hinter ihnen folgte, von Suͤdſchweden und Born— 
holm kommend, der Stamm der Burgunden, und ihm gelang es, ſicher in 
harten Kämpfen, von denen uns kein Geſchichtsſchreiber berichtet, die wir je’ 
doch aus Art und Verteilung der Bodenfunde erſchließen konnen, den ge— 
ſchloſſenen Siedlungsraum der Wandalen zu fpalten, jo daß von nun an 
die Gruppe im ſuͤdlichen Oſtpreußen auf ſich ſelbſt geſtellt war. Wie ſtark 
die Wanderluſt dem wandaliſchen Volke im Blute lag, zeigt ſich darin, daß 
kleinere Trupps ſich weſtwaͤrts wandten, wo wir ihre Graͤber inmitten des 
durchaus anders gearteten Weſtgermanentums in Mitteldeutſchland ?), ja ſelbſt 
in Rheinheſſen 4) wiederfinden. Sicher haben hier die kriegeriſchen Oſtgermanen 
in den Kämpfen mit Caeſar eine große Rolle geſpielt und find den bedraͤngten 
Weſtgermanen willkommene Bundesgenoſſen geweſen. 

Das nun folgende 1. Jahrhundert n. Chr. ſteht für den wandaliſchen 
Stammesbund in erſter Linie im Zeichen der Kaͤmpfe mit den um Chriſti Geburt 
in das untere Weichſelgebiet eingedrungenen Goten, deren Erſcheinen auf oſt— 
deutſchem Boden neue Erſchuͤtterungen nach kaum eingetretener Ruhe aus- 
loͤſte. Juſammen mit der am Weichſelknie bei Thorn anſaͤſſigen oͤſtlichen Bur- 
gundengruppe erlagen jetzt die oſtpreußiſchen Wandalen im Kampfe mit dem 
maͤchtigen Gotenvolke ihrem Schickſal. Getrennt von der Hauptmaſſe ihres 
Volkes, mußten ſie ſich der neuen Herrſchaft beugen, oder ſie gingen voͤllig zu— 
grunde; denn die für fie charakteriſtiſchen Bodenfunde fehlen fortan. Der Haupt 
teil des wandalifchen Volkes wurde dagegen erneut in heftige Kämpfe mit den 
vor den Goten nach Suͤden ausweichenden Burgunden verwickelt und ge— 
zwungen, die wandaliſch gewordenen Teile der Mark Brandenburg einſchließ⸗ 
lich der Niederlauſitz zu räumen. Fuͤr die verlorenen Gebiete entſchaͤdigten ſich die 
Wandalen durch Oberſchleſien und das ſuͤdliche Polen bis an die Karpatben, 
wo in dieſem und beſonders im folgenden 2. Jahrhundert zahlreiche Sunde 
wandaliſchen Charakters erſcheinen. Gleichzeitig erhielten ſie, etwa ſeit dem 
J. vorchriſtlichen Jahrhundert in mehrere Teilſtaͤmme aufgeſpalten 5), willkom⸗ 
menen Zuzug in den zu ihrer Kultgemeinſchaft gehoͤrenden Silingen, die vor⸗ 


) Mannus XX, 1928, S. 180 ff. (Schulz). 

) Germania, Rorr Bl. d. Rom.-Germ. Rommiffion, IV, 1920, S. 75 ff. mit Abb. 
(Schumacher). 

) L. Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme I, 1910, S. 354. 
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wiegend in der Umgebung des Jobtenberges auf der linken Oderſeite anſaͤſſig 
wurden. 

Der ſilingiſche Stamm muß erſt etwa joo Jahre nach ſeinen Schweſter— 
ſtaͤmmen aus dem Norden aufgebrochen fein, was beſonders an feiner anders 
artigen Beſtattungsweiſe zu erkennen iſt. Waͤhrend nämlich die übrigen Wan— 
dalen an der alten Brandbeſtattung, zumeiſt in der Form des Urnengrabes, bis 
in das 4. Jahrhundert hinein feſthalten und ſich 
lediglich in den Einzelformen der allmaͤhlichen 
Veraͤnderung des Zeitgeſchmacks anpaſſen, haben 
die Silingen ſchon die von den Markomannen 
Boͤhmens zu den nördlich wohnenden germani— 
ſchen Staͤmmen gekommene Skelettbeſtattung teil⸗ 
weiſe angenommen. So finden wir denn in Mit⸗ 
e Begeben aus telſchleſien neben Brandgrubengraͤbern eine ge: 
ſlingiſchen Stelett⸗ ſchloſſene Gruppe von Skelettgraͤbern, deren 


a b 


grab, 5 5 2 8 2 8 Abb. 4. 
Bunde m bt. waffenarmer Inhalt ſich in vieler Hinſicht von Siupgiche Bronzebe- 


By lugenfbel, dem der uͤblichen wandaliſchen Brandgraͤber uns cage derten Trint- 


Endbeſchlag eines 8 4 A börner des 1. Jahr⸗ 
Teintborns, a beide terſcheidet. Neben Trinkhornbeſchlaͤgen (Abb. 3b), bunderts n. Chr. aus 
Seeland (Dänemark). 


aus ronze. 73 t. A 2 2 
Größe a) 33 aſchon bronzenen Riemenzungen, gewiſſen Fibelformen 3% nat. Größe (nach 


bu, Kreis Breslau, (Abb. 3a), überhaupt einer Anzahl kleinerer YTorsifte Fortidewin⸗ 
5 A Bronzegegenſtaͤnde, ift vor allem das mehrfache N 
n Vorkommen von roͤmiſchem Tafelgeſchirr aus Bronze auffallend, 
und 19. ein Kennzeichen, das die ſilingiſchen Skelettgraͤber mit aͤhn— 
lichen aus dem Odermuͤndungsgebiete und vor allem aus 
Danemark gemein haben. Auch die ſprachliche Beziehung zwiſchen der 
daͤniſchen Inſel Seeland und dem Namen Silingen deutet vielleicht trotz 
einer von Much é) kurzlich gegebenen anderen Erklaͤrung des Silingen— 
namens auf engere Verwandtſchaft beider Sundgruppen hin. Auch das 
Auftreten gewiſſer oftgermanifcher Gefaͤßornamente, wie 3. B. des doppelten 
aͤanders, in fruͤhkaiſerzeitlichen daͤniſchen Gräbern bietet eine Stütze für die 
heute im allgemeinen herrſchende Anſicht, in den Silingen einen aus Daͤnemark 
entlang der Oder eingewanderten Teilſtamm des wandaliſchen Volkes zu 
ſehen, und beſtaͤtigt fo die ſchon oben begründete Herleitung der Wandalen aus 
dem nördlichen Daͤnemark. 

Von nun an ſcheint der ſilingiſche Stamm die Fuͤhrung zum mindeſten der 
ſchleſiſchen Wandalen übernommen zu haben. Tacitus, der ihn auch unter dem 
Namen Naharvalen kennt, — die Hasdingen werden auch als Victovalen be— 
zeichnet — nennt ihn als den Bewahrer des wandaliſchen Volksheiligtums, das 
ſich in einem heiligen Haine befand und dem Dienſte einer Zwillingsgottheit 

leis geweiht war. Es fpricht ſehr viel dafür, dieſes wandaliſche Heiligtum im 
Jobten zu ſehen, der inmitten des ſilingiſchen Gebietes lag, und zu allen Zeiten 
der Vor⸗ und Fruͤhgeſchichte für feine Umwohner von größter Bedeutung ge— 
weſen iſt. Auch die ſilingiſchen Grabfunde aus Schleſien ſpiegeln in ihrem 
reichen Inhalt die Bedeutung des Stammes wider, unter ihnen beſonders das 
Fuͤrſtengrab von Wichulla, Kr. Oppeln in Oberfchlefien 7), in dem ein voll: 
——— 

°) Der Name Silingi, Altſchleſien I, S. 117 ff. 

Seger, Der Fund von Wichulla, Schleſ. Vorzeit in Bild und Schrift, VII, 

1899, S. 415 ff. 
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ſtaͤndiges, in römischer Werkſtatt gefertigtes Trinkgeſchirr aus Bronze und 
Silber, ſicher der Schatz eines vornehmen Silingen, als Beigabe enthalten war. 
Der öftliche Teil der Wandalen, der Stamm der Hasdingen, hat ſich da— 
gegen offenbar dem ſilingiſchen Einfluß zu entziehen gewußt, wenn auch ſein 
Koͤnigsgeſchlecht aus mehreren Gründen von den Bewahrern 
[> des wandaliſchen Volksheiligtums auf dem Jobten abſtammen 
i / dürfte. Die Hasdingen geben politifch eigene Wege. Beun— 
ruhigt durch die aus Oſtpreußen nach Suͤdrußland abwanz 
dernden Goten und angelockt durch die Wirren der Markoman— 
nenkriege, unternehmen ſie gegen Ende des 2. Jahrhunderts 
über die Karpathen einen großen Einfall nach Ungarn. Dort 
Abb. 5. Wandaliſcher ſetzen ſie ſich im noͤrdlichen Teile feſt, aus dem wir von dieſer 
Reiterfporn des 2. bis Zeit an eine Reihe wandaliſcher Funde kennen, die beſonders 
Aft edu geen mit galiziſchen Grabfunden Ahnlichkeit beſitzen (vgl. Abb. 3). 
gen Die wandaliſche Kultur der erften beiden nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte zeigt innerhalb der oftgermanifchen Ge: 
ſamtentwicklung eine bewußte Eigenart. Im Grabbrauch bleibt, mit Aus⸗ 
nahme der bei den Silingen mehrfach vorkommenden Skelettbeſtattung, die 
Leichenverbrennung herrſchend. Gleichfalls erhaͤlt ſich die Sitte, zahlreiche 
Waffen den Maͤnnergraͤbern beizugeben, wobei ' 
ftets die Lanze den Vorrang gegenüber dem 
Schwerte beſitzt, wie fie uberhaupt als Lieb— 
lingswaffe des Germanen angeſehen werden 
kann. Arte, die für die nördlich an die Wan— 
dalen angrenzenden Burgunden charakteriſtiſch 
ſind, fehlen vollſtaͤndig. Die Schmuckſachen der 
älteren roͤmiſchen Kaiſerzeit werden in Bronze 
und Eiſen hergeſtellt, wobei allerdings die präche Abb. 7. Siserne 
tiger wirkende Bronze den Vorzug erhaͤlt; 1 (Liabr. 
eiſerne Sibeln tragen haͤufig Silberdrahtauflagen dunsert mad ebe. 
Abb. 6. Beäftigprone (Abb. 7). Am ſtaͤrkſten erkennen wir das Eule Bessel mar 
be ge. turelle Eigenleben des wandaliſchen Stammes» cee, 
S bundes in ſeiner Keramik. Von ihren zahlrei⸗ N. F. VIII). 
ſchieſten). % nat, t. chen Formen verdienen die weitmundigen Scha— 
Ke 5 len mit Standfuß und nach außen geknicktem Rande (Abb. s) 

Abb. . die hoͤchſte Beachtung. Sie tragen in beiden Jahrhunderten 

vielfach eine Verzierung in Form des Maͤanderbandes oder 
„laufenden Hundes“, wobei meiſt die oſtgermaniſche Abart dieſes in der fruͤhen 
Kaiſerzeit gemeingermaniſchen Ornamentmotivs auftritt und die Unterſcheidung 
oſt⸗ und weftgermanifcher Maͤandergefaͤße weſentlich erleichtert. Auffallend iſt 
für jeden Kenner die große Gleichartigkeit der wandaliſchen Rulturprovinz, ſoweit 
auch ihre Verbreitung reicht, wie ſchon an den wenigen hier gezeigten Beiſpielen 
erkennbar wird. 

Der germanifche Charakter der oſtdeutſchen und ſuͤdpolniſchen Bodenfunde 
aus der roͤmiſchen Raiferzeit iſt bis vor kurzem ernſtlich nie in Zweifel gezogen 
worden. Erſt der Poſener Univerſitaͤtsprofeſſor für Vorgeſchichte J. Koſtrzewski 
verſucht ſeit einigen Jahren den oſtgermaniſchen Kulturen, beſonders Poſens und 
weiter Teile Polens, die ihnen zukommende Bedeutung zu nehmen und geht dabei 
auf drei Wegen vor. Junaͤchſt nimmt er fuͤr die kaiſerzeitliche Keramik eine ſtarke 
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Beeinfluſſung durch Gefaͤßformen an, die der Bronzezeit und aͤlteſten Eiſenzeit Oft: 
deutſchlands eigentuͤmlich find und meiſt unter dem Namen „Lauſitzer Kultur“ 
zuſammengefaßt werden. Um nun eine Verknuͤpfung beider Fundgruppen wabr: 
ſcheinlich machen zu können, deren jüngftes bzw. aͤlteſtes Auftreten durch einen 


Abb. s. Tongefäß aus einem ſilingiſchen 

Skelettgrabe des J. Jabrbunderts n. Chr. 

sus Jaͤſchwitz, Kr. Nimptſch (Schleſien). Abb. 9. Tongefäß des 2. Jahrhunderts n. Cbr. 

nat. Größe (nach Jahn in Schleſ. Vor⸗ aus Bozejewice, Kreis Streino (Poſen). / nat. 
zeit, N. F. VIII). Große (nach Poſener Album IV, Taf. 64, 3). 


Zeitraum von mindeſtens vier Jahrhunderten getrennt iſt, greift er auf die in der 
jungſten „Lauſitzer Kultur“ vereinzelt auftretenden Grabformen des „Brand: 
ſchuͤttungsgrabes“ und „Brandgrubengrabes“ zuruck, die gerade bei den Wan— 
dalen waͤhrend ihrer Seßhaftigkeit in Oſtdeutſchland und Polen ſehr beliebt ſind. 
Dabei wird allerdings von Roſtrzewski verſchwiegen, daß beide ihren gemein— 
ſamen Urſprung in der fruͤheiſenzeitlichen Kultur des Oſtalpengebietes beſitzen, 
ſchon gleichzeitig mit dem Ende der jüngften Lauſitzer Rultur in der zwar ger⸗ 
maniſchen, aber vorwandaliſchen — wohl baſtarniſchen — Kultur Gſtdeutſchlands 
und Polens um 500 vor Chr. auftreten und ihre Blütezeit von etwa 300 bis 100 
vor Chr. bei den Burgunden auf Bornholm erleben. Die Wandalen muͤſſen ent: 
weder gleichzeitig mit den Burgunden oder nach deren Eindringen in Nordoſt— 
deutſchland (um 150 vor Chr.) mit der neuen Grabſitte Bekanntſchaft gemacht 
haben. Mit dieſer Feſtſtellung fällt aber die Behauptung Roſtrzewskis, während 
der ganzen Dauer der oſtgermaniſchen Herrſchaft in Oftdeutfchland und Polen 
bätte die germaniſche Kultur nur einer kleinen Bevoͤlkerungsgruppe zugehoͤrt, wo⸗ 
gegen beträchtliche Reſte einer ungermaniſchen Unterſchicht die alte „Lauſitzer 
ultur“ weiterbewahrt habe. Dieſe Unterſchicht glaubt er aber in der mehrfach 
genannten Grabſitte wiederzuerkennen, waͤhrend eindeutige archaͤologiſche Be— 
weiſe für ihr Vorhandenſein bis heute vollſtaͤndig fehlen, wie es von deut— 
ſchen, und auch beſonnenen polniſchen Forſchern (Antonie wicz-Warſchau 3. B.) 
in jungſter Zeit erſt wieder mehrfach ausgeſprochen iſt. Der mit bewundernswerter 
Hartnäckigkeit, jedoch ohne Erfolg ſtets von neuem unternommene Verſuch 
oſtrzewskis und feiner Schule wird aber erſt erklaͤrlich durch einen zweiten Sebl: 
ſchluß. Die ſogenannte „Lauſitzer Kultur“ haͤlt man in Polen namlich für — 
ſlawiſch! Der Zweck leuchtet ein; wenn dieſe Behauptung zutraͤfe, haͤtten wir 
in Gſtdeutſchland und Böhmen ſeit der II. Periode der Bronzezeit (etwa 1000 
is 1400 vor Chr.) mit Slawen zu rechnen, die ſeit dem 5. Jahrhundert vor Chr. 
„vorübergehend“ von den verſchiedenſten oſtgermaniſchen Stämmen „überlagert“ 
worden wären, um nach deren Abwanderung in den Süden und Weſten ihre 
Freiheit zurüdzugewinnen, fuͤrwahr ein Rechtsanfpruch des Slawentums auf 
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Oſtdeutſchland, deſſen Alter ſchon dreieinhalb Jahrtauſende betrügel Nun ftebt 
aber Roſtrzewski und die Mehrzahl der polniſchen Vorgeſchichtsforſcher mit diefer 
ihrer — bisher nur behaupteten, jedoch unbewieſenen — Anſicht im Gegenſatz 
nicht nur zur deutſchen Forſchung, die das Volkstum der Träger der „Lauſitzer 


Abb. Jo. Maäanderurne des 2. Jabrbunderts nach Chr. aus Abb. 11. Fußſchale des 2. Jabrbunderts nach Chr. von 
Noſtwitz, Kr. Glogau (Schleſien). / naturl. Größe (nach dem Graͤberfeld von Przeworsk (Galizien) (nach ar 
Jahn in Schleſ. Vorzeit, N. $. VIII). daczek, Teka Ronferwatorsta III, Taf. P, 23). 


Kultur“ zum überwiegenden Teil als illpriſch oder thrakiſch anſieht, ſondern 
auch zu tſchechiſchen und engliſchen Gelehrten, nachdem noch vor einigen Jahren 
Stimmen im Sinne der polniſchen Theſe laut geworden waren. Die Slawen— 
theorie Koſtrzewskis und die Verſuche, die rein germanifche der 
ſiedlung Oſtdeutſchlands und Polens von etwa 500 vor Chr. 
bis4oo nach Chr. abzuleugnen oder in ihrer Bedeutung zu ſchmaͤ— 
lern, kaͤmpfen heute einen von Tag zu Tag ausſichtsloſer wer: 
denden Rampf um ihre Geltungzs). 

Waͤhrend die wandaliſche Kultur des 1. und 2. Jahrhunderts nach Chr- 
ſtarke Beziehungen zur vorchriſtlichen Zeit zeigt, ändert ſich ihr Geſicht im 5. 
und 4. Jahrhundert, die man meift unter dem Namen „jüngere roͤmiſche Kaiſer— 
zeit“ zuſammenfaßt, recht betraͤchtlich. Nicht ſo ſehr die Anſiedlung großer Teile 
der Hasdingen im noͤrdlichen Ungarn — die Funde des Graͤberfeldes von Prze— 
worst in Gazilien ?) reichen bis in das volle 3. Jahrhundert hinein und beweiſen da= 
durch, daß größere Reſte von ihnen nördlich der Rarpatben zuruͤckgeblieben find — 
ſondern beſonders die zu dieſer Zeit erfolgte Aufrichtung und erſte Blüte des gotiſchen 
Reiches in Suͤdrußland hat eine große Wirkung gerade auch auf die wandaliſche 
Kultur gehabt. Die zu dieſer Zeit bei den Goten erfolgte Verarbeitung des aus 
Nordoſtdeutſchland mitgebrachten Kulturgutes mit vorgefundenen älteren For— 
men hat zu einer durchaus neuartigen Entwicklung gefuͤhrt, die nach der Pracht— 
entfaltung der aͤlteren gotiſchen Kultur Weſt- und Oſtpreußens einen von dieſer 
unterſchiedlichen, mit Recht jo bezeichneten „gotiſchen Rulturſtrom“ zum Ge 


) Eine zuſammenfaſſende Darſtellung über Arbeitsweiſe und Ergebniſſe der Schule 
Roſtrzewskis erſcheint in dieſen Tagen als Sonderheft des Oftlandinftituts, Danzig, und 
ſtammt aus der Feder des bekannten oberſchleſiſchen Denkmalpflegers und Vorgeſchichts⸗ 
forſchers Dr. Bolko von Richthofen. 

) Hadaczek, Cmentarzysko cialopalne kolo Przeworska, Teka Konserwatorska, 
Bd. III, 2, Lemberg 1909. — Daraus unfere Abb. 11, 12. 
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folge hat. Seine Spuren laſſen ſich in der geſamten germaniſchen Stilentwick— 
lung nachweiſen, wo fie im allgemeinen zu einem ſtrenger wirkenden Sormentreife 
führen, und treten auch beſonders auf wandaliſchem Gebiete deutlich in Erſchei— 
nung. Hier finden wir zu dieſer Zeit in der Sibel „mit ungeſchlagenem Fuß“ 
(Abb. 13) eine neu aufkommende Schmuckform, deren 
Weiterentwicklung zu den praͤchtigen Dreirollen— 
fibeln der Fuͤrſtengraͤber von Sacrau, Kreis Oels 
(Abb. 14), fuͤhrt. Neben ihnen zeugen die bei den 
Wandalen ſonſt ſeltenen Perlenketten, die in Nord⸗ 
deutſchland dagegen ſeit Chriſti Geburt zahlreich er— 
ſcheinen, von Beziehungen namentlich zu den gerade 
in dieſer Zeit ſuͤdoſtwaͤrts wandernden Gepiden, 
deren Gebiet im 2. und zu Beginn des 3. Jahrhun— 
derts noͤrdlich an das wandaliſche angrenzt. Vor allem 
5 treten andersartige Gefaͤßformen auf, unter 

nen eine auffallend grobe und andererſeits ſehr 5 
feine keramiſche Gruppe unterſchieden werden kann. e e, . en. 
775 feineren Stücke find nun ſchon haufig auf der dare uns nenne: Menes Mitte ben 

pferſcheibe hergeſtellt und zeigen in ihren Orna- Stangenſchilobuckelz unten: Schere (nadı 
menten einen gewiſſ en Abbruch der Entwicklung — fo ee 
verſchwindet der Maͤander vollſtaͤndig —, wenn auch 
die Geſamtform der alten Sußſchale im allgemeinen beibehalten wird (Abb. 15). 
Die Waffen zeigen dagegen engere Anlehnung an fruͤhere Typen (Abb. 17); fo 
treten jetzt noch einmal verzierte Lanzenſpitzen mehrfach auf. Gaͤnzlich neue Ver⸗ 
> treter ſehen wir dann in den Gefäß: 
formen des 4. Jahrhunderts n. Chr., 
der „Krauſe“ mit breitem Rand und 
reichen Ornamenten, von denen die 
Wellenlinie wohl auf provinzialroͤmi⸗ 
ſche Motive zuruͤckgehen dürfte, ſowie 
den weitmuͤndigen Schalen, die haͤu⸗ 
fig eine nach gotiſcher Manier einge⸗ 
glättete Verzierung beſitzen. Gleichzei⸗ 1 
tig gewinnt die Skelettbeſtattung dach kur ah Ar Gubrau 
große Bedeutung, wenngleich die alte (Stel). Ya nat. Große (nach Jabn in 
Sitte der Leichenverbrennung nicht ah a Ag 
vollftändig verſchwindet. Der große Reichtum der damaligen Zeit, 
. der als Beweis fuͤr die große politiſche Macht des Wandalenreiches 
Deöge (m. Jabn anzuſehen ift, wird in den reichen Gräbern von Sacrau, Kr. Oels, 
nt vun, offenbar, die neben eingeführtem roͤmiſchem Kulturgut Prachtſtücke 

0 germanifcher Goldſchmiedekunſt enthalten. Ihnen, die wir den 
Silingen zuſchreiben können, entſprechen auf hasdingiſcher Seite äbnlich zuſammen⸗ 
geſetzte Funde von Osztröpataka in Nordungarn (Abb. 16). Die gerade aus dieſer 
Jeit uͤberraſchend zahlreichen Funde aus Schlefien — beſonders Oberſchleſien (vgl. 
Abb. 17) — und Polen bezeugen eine beträchtliche Volks zahl, gegen die das ploͤtz⸗ 
ee cen der archaͤologiſchen Funde in der nun folgenden Zeit doppelt ſcharf 

icht. 
Das plötzliche Verſchwinden einer Kultur iſt für den Archäologen im all: 

gemeinen der Beweis einer Abwanderung des zugebörigen Volkes. Fuͤr die 
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Wandalen ſteht dieſe Annahme in Übereinſtimmung mit den geſchichtlichen 
Quellen, die uns von der im Jahre 400 n. Chr. unter Fuͤhrung des Königs 


Abb. 14. Goldfibeln des 4. Jabrhunderts 
nach Chr. aus den Fuͤrſtengraͤbern von 
Sacrau, Kreis Oels (Schleſ.). ½ nat. 


Große. a aus C. Schuchhardt, Vorge⸗ Abb. 16. Beigaben aus dem Fund von Oſströpatata 
ſchichte von Deutſchland. S. 28J. Druck⸗ Mordungarn) des 4. Jabrbunderts nach Ebr. Oben: 
ſtock vom Verlag R. Oldenbourg zur Hals- und Armring (Gold); Mitte: 2 Fibeln, lints 
Verfugung geftellt, — b nach ©. Rofſinna, Silber, rechts Gold; unten: Holzeimer mit Bronze 
Die Deutſche Vorgeſchichte, 4. Aufl. 1928, beſchlag (nach Hampel, Schatz des Attila). 


bb. 301. 


Godegiſel erfolgten Auswanderung beider Wandalenſtaͤmme aus Ungarn und 
Schleſien⸗Polen berichten. Nur geringe Refte koͤnnen zurüdgeblieben fein, von 
denen ſilingiſche Bevoͤlkerungsteile den erſt mehrere hundert Jahre ſpaͤter ein— 
wandernden flawiſchen Stämmen den Namen Schleſien (Silingengau) ver— 
erbten, während wir die Hasdingen an der Theiß noch im Verkehr mit dem 
Hauptvolke ſehen, als dieſes ſchon im Begriff ſteht, nach Nordafrika über 
zuſetzen. Von nun an kuͤndet uns die Geſchichte die Schickſale der Wandalen, deren 
Staͤmme, nach ihrer Vereinigung an der Mainmuͤndung durch ganz Gallien 
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wandernd, 409 in Spanien eindringen. Hier finden die Silingen in den Jahren 
416— lis im Bruderkampfe mit den Weſtgoten ihren Untergang, waͤhrend die 


P. 


a d i 
Abb. 17. Eiſenbeigaben aus einem wandalifchen Keitergrabe des 3. Jabrbunderts nach Chr. aus Chotulla, Kreis 
Gr. Streblitz (Oberſchleſien). a, b Lanzenſpitzen, e Schildbudel, d Schildgriff, e Schere, f, g Sporen, h, i Meſſer; 
alles aus Eifen und in Ys nat. Große. Druditöde zu Abb. o und 17 von der oberſchleſiſchen Provinzialdenkmal⸗ 
pflege für Bodenaltertümer zur Verfügung geſtellt. 


Hasdingen, nun ſchlechthin als Wandalen bezeichnet, ein maͤchtiges Reich in 
ordafrika gründen, das 555 dem Anſturm des oſtroͤmiſchen Reiches infolge des 
mangelnden Juſammenhaltes unter den germaniſchen Reichen der Voͤlkerwande— 
rungszeit und der verweichlichenden Ziviliſation des Südens erliegt. Bis zuletzt 
inden wir den Stamm in kraftvoller Geſchloſſenheit wieder, ein Jahrhundert 
ang von den Bewohnern der Mittelmeerkuͤſten als der Schrecken des Meeres 
gefürchtet. Im ganzen genommen iſt die Geſchichte des wandaliſchen Volkes, wie 
wir fie aus geſchichtlichen Überlieferungen und dem archaͤologiſchen Fundſtoff leſen 
onnen, eine der erſchuͤtternden Tragoͤdien, in denen edelſtes germaniſches Volks— 
tum, losgeloͤſt von dem heimatlichen Boden nach uͤberraſchend großartiger 
tagtenbildung jaͤh zugrunde ging. 


Wichtigſtes Schrifttum: M. Jahn, Zur Herkunft der ſchleſiſchen Wan⸗ 
dalen, Mannus⸗Bibliothek Nr. 22, 1922, S. 78 ff. M. Jahn, Die Gliederung der wan⸗ 
daliſchen Kultur in Schlefien, Schleſ. Vorzeit in Bild und Schrift, N. F. VIII, 1924, 
Bi 20. L. Schmidt, Geſchichte der Wandalen, Leipzig 1901. R. Tadenberg, 

ie Wandalen in Niederſchleſien, Vorgeſchichtliche Forſchungen, Bd. I. 2. Berlin 1928. 
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Bemerkungen zum Aufſatz 
„Sturmzeichen fuͤr das mitteleuropaͤiſche 


Deutſchtum“ von F. Ebeling. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


er im vorliegenden Heft (S. 25 ff.) erſchienene Aufſatz von §. Ebeling kann im 

Leſer faſt das Gefühl vollſtaͤndiger Hoffnungsloſigkeit auslöfen; er zeigt mit 
erſchreckender Deutlichkeit, wie außerordentlich ernſt es vielfach um das Deutſch— 
tum beſtellt iſt, wie ihm ſtellenweiſe der unmittelbare Untergang droht, ganz 
beſonders in den Landesteilen, die durch Verſailles vom deutſchen Mutterlande 
gewaltſam losgeriſſen wurden. Am ſchwerſten leidet das Deutſchtum dort, wo 
man mit vollem Bewußtſein und planmäßig, durch keinerlei Menſchlichkeits⸗ 
gefuͤhle gehemmt und mit ſchonungsloſer Grauſamkeit einen regelrechten Aus⸗ 
rottungskrieg gegen unſere Volksgenoſſen fuͤhrt, vor allem dort, wo man durch 
ſogenannte „Bodenreformen“ (man verſteht es heutzutage uͤberall ausgezeichnet, 
für die raffinierteſten Auspluͤnderungsmethoden die ſchoͤnſten Namen zu finden) 
den Deutſchen, wo es nur irgend geht, von Haus und Hof zu treiben ſucht; man 
vergegenwaͤrtige ſich nur die allem Rechtsgefühl hohnſprechenden Vorgänge in 
Eſtland, Lettland, Polen, Tſchechei ufw.! Als vor dem Kriege der preußiſche 
Staat in der Notwehr ein „Enteignungsgeſetz“ einfuͤhrte und das erſte größere 
polniſche Gut zu Siedelungszwecken auf dieſe Weiſe erwarb, da gab es im In— 
und Ausland, in Zeitungen und Parlamenten eine wilde Empörung des ſoge— 
nannten „Weltgewiſſens“; über die Hunderttauſende von Deutſchen, die ſeitdem 
mißhandelt, enteignet und gemordet wurden, hat ſich das brave „Weltgewiſſen“ 
nicht eine Sekunde aufgeregt. 

Wir muͤſſen uns alſo unbedingt darüber klar fein, daß es zahlloſe Faktoren 
gibt, die das Deutſchtum auf alle nur moͤgliche Weiſe zu unterdruͤcken und zu 
vernichten ſtreben; und der ſtarke auf unſern Volksgenoſſen laſtende Druck führt 
automatiſch zur Verringerung des Nachwuchſes, und — wenn die Dinge unge— 
hindert fo weiter laufen — in kurzer Zeit zur Vernichtung wertvoller deutſcher 
Bevoͤlkerungen. 

Und trotz alledem liegt fuͤr einen hoffnungsloſen Peſſimismus noch keine 
Veranlaſſung vor; die Gefahr iſt erkannt und wir kennen auch das Mittel, 
mit der ſie zu bekaͤmpfen und zu beſiegen iſt: die Erbgeſundheitslehre (die 
auch als Raffenbygiene oder Eugenik bezeichnet wird), alſo eine bewußte Be 
voͤlkerungspolitik. Nicht nur die jetzt beſonders gefaͤhrdeten Grenz- und Auslands⸗ 
deutſchen, ſondern alle Volksgenoſſen, die faͤhig ſind, dieſe Dinge zu begreifen, 
und vor allem die verantwortlichen Regierungsſtellen haben die ſelbſtverſtaͤndliche 
nationale Pflicht, gegen das drohende Unheil alle nur irgend tauglichen Maß: 
nahmen zu ergreifen. Es handelt ſich vor allem darum, die gefaͤhrdeten deutſchen 
Gruppen moraliſch und wirtſchaftlich zu ſtaͤrken, damit ſie an Widerſtandskraft 
gewinnen. Weiter muß es zur Allgemeinuͤberzeugung des deutſchen Volkes wer— 
den, daß ohne eine ausreichende Zahl von Geburten (wobei noch wichtiger als 
die Zahl die Qualität des Nachwuchſes ift!) jedes Volk unrettbar dem Unter⸗ 
gange geweiht iſt: „Geburtenſieg“ hat die Parole zu fein! Und endlich müffen 
fo viel Volksgenoſſen wie nur irgend möglich, muͤſſen ſelbſt die ſchwerfaͤlligſten 
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Inſtanzen zu der Erkenntnis gebracht werden, daß endlich einmal Ein- und Aus⸗ 
wanderung nach vernunftgemaͤßen und eugeniſchen Geſichtspunkten geregelt wer— 
den muͤſſen! Der bisherige einfach unglaubliche Schlendrian geht wirklich nicht 
weiter! Es iſt ein unſuͤhnbares Verbrechen am deutſchen Volke und feiner Zu— 
kunft, wenn man weiterhin noch untätig zuſieht, wie dauernd beſonders wert- 
volle Bevoͤlkerungselemente in großen Maſſen ins weniger ausgeplünderte und 
unterdruͤckte Ausland abwandern, während aus anderen Ländern eine ganze Flut 
minderwertigſter Menſchen hereinkommt. Die Vereinigten Staaten vor allem, 
aber in ſteigendem Maße auch andere Laͤnder, haben es eingeſehen, daß derartige 
Juſtaͤnde unhaltbar find, und ein Staat nach dem anderen ſchafft Wanderungs⸗ 
geſetze zur vernünftigen Regelung beſonders des Juſtromes. Soll ſich ausgerech— 
net Deutſchland fuͤr immer dadurch blamieren und in gar nicht abzuſehender Weiſe 
ſchaͤdigen, daß es als letztes Land derartige ſelbſtverſtaͤndliche Maßnahmen ergreift, 
daß es erſt dann Ein⸗ und Aus wanderungsgeſetze ſchafft, wenn uns das geſamte 
Ausland ſein ganzes Verbrechertum auf den Hals geladen hat, wenn wir zu einem 
uſeum minderwertigſter Menſchheit geworden ſind? 

Alfo: allgemein verbreitetes Verſtaͤndnis für all dieſe Fragen, bewuß⸗ 
tes Finſtreben aller wertvollen Bevoͤlkerungselemente auf den Geburtenſieg 
und eine großzügige, der Vernunft und der biologiſchen Erkenntnis entſprechende 
geſetzmaͤßige und verwaltungstechnifche Regelung der Ein- und Aus wande⸗ 
rung, fie alle zuſammen koͤnnen in kurzer Zeit die ſchweren aufgezeigten Gefahren 
bannen und das Leben und die Zukunft unſeres Volkes ſicherſtellen! Aber 
dieſer Weg iſt auch der einzige, der zum Ziele führt! 

Wir laſſen uns heute gar zu leicht durch allerlei ſchoͤne Redensarten ein⸗ 
lullen und betaͤuben, wie durch das leider weit verbreitete Gerede: ein fo großes 
und zahlreiches Volk wie das deutſche koͤnne man nicht vernichten. Und wenn 
dieſer Satz auch noch fo oft aus Gedankenloſigkeit, Dummheit oder Boͤswillig⸗ 
keit wiederholt wird, bleibt er doch eine hoͤchſt gefaͤhrliche Selbſttaͤuſchung: ein 
loo Millionen-Volk kann ebenſo zugrunde gehen, wie ein kleines, wenn es keinen 
Ausdehnungsdrang und keinen Charakter mehr beſitzt! Unwiderlegbare mathe— 
matiſche Überlegungen und Feſtſtellungen, wie fie der Aufſatz von $. Ebeling 
trifft, beweiſen das. Das deutſche Volk iſt in der Tat in groͤßter Gefahr, und die 
jetzt lebende Generation trifft die Verantwortung für Leben 
oder Tod! 


Ein Amerikaner uͤber Eugenik. 


De ſittliche Leitgedanke einer erbgeſetzlichen Auslegung der Weltgeſchichte gilt 
unferer Zeit und unſerem Geſchlecht und ſteht im vollen Einklang mit dem 
wahren Geiſt der modernen eugeniſchen Bewegung im Hinblick auf die Vater: 
landoliebe, das heißt die Erhaltung und Entfaltung der beſten Erbkraͤfte in 
geiſtiger, ſittlicher, verſtandesmaͤßiger und koͤrperlicher Hinſicht fuͤr unſer Vaterland. 

Profeſſor H. §. Osborn (Columbia-Univerſitaͤt) im Vorwort zu Madiſon Grant, 


De Untergang der großen Kaffe. (Übertragen von Prof. R. Polland.) J. $. Lehmanns 
erlag, Munchen. 
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Das Buͤrſtenbindergewerbe in Alt-Muͤnchen. 
Von Dr. Guſtav Wulz, Muͤnchen. 


2 Ausübung des Buͤrſtenbindergewerbes läßt ſich in München auf mehr als 
ein halbes Jahrtauſend zuruͤck nachweiſen. Der erſte mit ſeinem Namen 
bekannte Buͤrſtenbinder ift Konrad Eckhardt, der im Jahre 1440 in der Altham⸗ 
gaſſe wohnte. Vom 16. Jahrhundert bis zum Ende des Is. betrug die Zahl der 
Buͤrſtenmacherwerkſtaͤtten ſtets drei. Nur einmal, waͤhrend des 30 jährigen Krieges, 
gab es in Muͤnchen nur einen einzigen Buͤrſtenbinder, da die beiden andern Buͤrſten⸗ 
binderwerkſtaͤtten durch den Tod ihrer Beſitzer veroͤdet waren. Im 19. Jahr⸗ 
hundert nahm das Gewerbe einen erfreulichen Aufſchwung; heute bildet es einen 
wichtigen Beftandteil der Münchener Induſtrie. 

Am Anfang jeder Handwerkerlaufbahn ſteht die Zeit des Lernens. Darum 
ſei bei der Schilderung des Muͤnchner Buͤrſtenbindergewerbes mit dem Lehrling 
begonnen. 

War der Vater ſelbſt Bürftenmacher, jo lernte der Sohn meiſtens bei ihm; 
übte der Vater aber ein anderes Gewerbe aus, jo mußte er einen Bürftenbinderr 
meiſter erſuchen, daß er ſich ſeines Sohnes annehme und ihn in die Geheimniſſe 
feiner Kunſt einweihe. Mit einer gewiſſen Feierlichkeit erfolgten die Unterhand— 
lungen, in denen ſich der Vater zur Bezahlung eines Roſt- und Lehrgeldes und 
der Meiſter dazu verpflichtete, aus dem ihm anvertrauten Zoͤgling einen tuͤchtigen 
Buͤrſtenbinder zu machen und ihn mit Koſt und Logis gut zu halten. Dieſe 
Vereinbarungen waren von großer Wichtigkeit; denn hinterher gab es nicht allzu 
ſelten Streitigkeiten. So kam es vor, daß der Vater des Lehrjungen das Koft: 
geld nicht mehr bezahlen wollte, weil er der Anſicht war, daß ſein Sohn nach 
zwei Jahren eifrigen Lernens die Buͤrſtenbinderei, deren Erlernung an und fur 
ſich keine beſondere „Hirnriſſigkeit“ erfordere, in ſolchem Maße beherrſche, daß 
er fuͤr ſeinen Meiſter eine wertvolle Arbeitskraft darſtelle und ſich dadurch ſein 
tägliches Brot leicht verdiene. Der Meiſter aber, geftützt auf den geſchloſſenen 
Vertrag, behauptete nicht auf das Koftgeld verzichten zu koͤnnen, zumal „der 
Purſch einem außerordentlichen Fraß ergeben“ ſei. 

Über die Lehrzeit ſelbſt iſt nicht viel zu ſagen. Ob fie ſich für den Lehrling, 
der nun vier lange Jahre ganz und gar der Macht ſeines Lehrherrn ausgeliefert 
war, erfreulich geſtaltete oder nicht, hing ab vom Naturell des Meiſters, der 
Meiſterin und der vorhandenen Geſellen, wie auch von feinem eigenen. Da aber 
das Buͤrſtenbindergewerbe nicht ſonderlich eintraͤglich war, ſo wird im allge— 
meinen die Roft eher ſchmal als reichlich und die Anforderung an die Arbeits— 
leiſtung des Lehrjungen eher groß als klein geweſen ſein. Der Tag, an dem die 
Lehrzeit ihr Ende nahm, war jedenfalls für jeden Lehrjungen, ganz gleich, ob 
er bei ſeinem Vater oder bei einem fremden Meiſter lernte, ein Freudentag; denn 
er brachte die goldene Freiheit. 

Im 17. Jahrhundert war es in München Sitte, daß der Lehrling nach 
Abſchluß der Lehrzeit noch 14 Tage bei ſeinem Meiſter gegen Entgelt arbeitete, 
worauf ihm dieſer den „Gruß“ oder „Abſchied“ ausfolgte. Auf Antrag des 
Meiſters wurde der Lehrling dann von der Junft zum Geſellen geſprochen und 
ihm ein Lehrbrief ausgeſtellt, fuͤr den er, wenn er nicht Meiſtersſohn war, zu 
bezahlen hatte. Das Buͤrſtenbinderhandwerk zu Steyer in Oberoͤſterreich ver— 
langte z. B. im Jahre 1659 für die Ausſtellung eines Lehrbriefes 4 Dukaten. 
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Später, in der erſten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts, als die Zahl der Buͤrſten— 
macher in Muͤnchen immer groͤßer wurde, nahmen auch die aͤlteren Geſellen des 
Handwerks das Recht für ſich in Anſpruch, den ſoeben entlaſſenen Lehrling vor 
ihr Forum zu zitieren und ihn foͤrmlich als ihresgleichen anzuerkennen. Dieſes 
„Geſellenſprechen“ erfolgte auf der Herberge der Buͤrſtenbindergeſellen, die bis 
1845 beim „Rochwirt“, dann beim „Spoöͤckmaier“ in der Roſengaſſe, ſchließlich 
feit 1846 im „goldenen Kranz“ in der Sendlingergaſſe war. Als im Jahre 1840 
der Altgeſelle der Bürftenmacher, Wolfgang Stettner, von den Behoͤrden auf— 
gefordert wurde, einen Bericht uͤber dieſen Brauch zu geben, ſchilderte er ihn 
mit dieſen Worten: 

„Das ſogenannte Geſellenſprechen beſteht dahier bey Buͤrſtenmachern darin, 
daß der neuangehende Geſelle, ſobald er nemlich förmlich ausgelernt und von 
der Lehre freygeſprochen iſt, auch von den alten Geſellen als Geſelle anerkannt, 
und ihm daruͤber ein Geſellenſchein ausgefertigt wird. Vor Ausfertigung dieſes 
Scheines hat der angehende Geſelle 5 Gulden oder, wenn er arm iſt, auch weniger 
oder ſelbſt gar nichts zu entrichten. Von dieſem Gelde wird Bier, Brod, Braten 
und Salat angeſchafft, und wenn der Geſelle arm iſt, nur Bier getrunken; und 
hierbey wird mit den alten Geſellen Bruderſchaft getrunken. 

Durch dieſes Geſellenſprechen ſoll eigentlich nur der Anſpruch auf Bruder— 
ſchaft und das waͤrmere Bruderwort „Du“ mit allen Buͤrſtenbindergeſellen aller 
deutſchen Länder begruͤndet werden. Es wird hiezu kein Geſelle gezwungen; im 
Gegentheile werden diejenigen, welche ſich waͤhrend der Lehrzeit nicht gut auf— 
geführt haben, davon ausgeſchloſſen. Es iſt darum der Geſellenſchein gleichſam 
ein Empfehlungsſchreiben zur Wanderſchaft. Dieſe Sitte beſteht in allen Laͤndern; 
ich weiß es von Oſterreich, Ungarn, Preußen, Dänemark, Deutſch-Frankreich, 
Schweitz uſw.“ 

Nach der Lehrzeit folgte alſo nun die Wanderzeit, von der ein Handwerker 
nur aus ganz ſchwerwiegenden Gruͤnden befreit werden konnte. Sie erſtreckte 
ſich über mehrere Jahre und fuͤhrte den jungen Geſellen in aller Herren Laͤnder, 
wobei er vielleicht mehr Gelegenheit hatte etwas zu ſehen und zu lernen als der 

andwerker von heute. Die Muͤnchner wanderten im 17. und 18. Jahrhundert 
beſonders gerne in die oͤſterreichiſchen Erblande. Umgekehrt lieferte Oſterreich 
einen beſonders hohen Prozentſatz der in München anſaͤſſig gewordenen Buͤrſten— 
binder. Der Grund biefür iſt wohl darin zu ſuchen, daß die Bevölkerung Gſter— 
reichs und Bayerns ihrer Stammesart und vor allem ihrer Konfeffion nach ſich 
eſonders nahe ſtanden. Es kam aber auch vor, daß die Münchner in prote— 
ſtantiſche Gebiete wanderten, wie andrerſeits auch mehrere Nuͤrnberger und ein 
fe nach München kamen und ſich da, nachdem fie katholiſch geworden waren, 
als Burſtenbinder niederließen. 

Hatte ein Geſelle die vorgeſchriebene Wanderzeit hinter ſich, ſo trachtete 
er danach, Meiſter zu werden und ſich ſelbſtaͤndig zu machen. Es war aber faſt 
die Regel, daß die wandernden Bürftenbindergefellen nicht in ihre Heimat zurück⸗ 
kehrten, ſondern ſich draußen in der Fremde einen eigenen Herd gruͤndeten. Von 
en Münchner Buͤrſtenbindern des 16.—18. Jahrhunderts waren, ſoweit ihre 
Herkunft bekannt ift, nur vier aus München, zwei aus dem übrigen damaligen 

ayern. Dreizehn waren Ausländer, unter denen die Öfterreicher mit ſieben Mann 
an der Spitze ſtanden. Dabei waren aber von ſaͤmtlichen Muͤnchner Bürften- 
bindern nachweislich nur zwei keine Buͤrſtenmacherſoͤhne. Die Söhne alſo ver: 
Zichteten faſt regelmaͤßig darauf, die Werkſtatt des Vaters zu uͤbernehmen. Tat⸗ 
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ſaͤchlich ging bis zum Jahre 1800 in München die Gerechtſame, das Recht, das 
Buͤrſtenbinderhandwerk auszuüben, nur ein einziges Mal an den Sohn des Vor— 
beſitzers uͤber, zweimal allerdings an den Stiefſohn. 


Aber auch die Toͤchter der Buͤrſtenbinder waren nicht diejenigen, die die 
Gerechtigkeit an den Nachfolger brachten. Daß Münchner Bürftenbindertöchter 
ſich mit Buͤrſtenbindern verheirateten, war zwar ziemlich haͤufig, aber nur zweis 
mal war damit eine Übergabe des vaͤterlichen Geſchaͤfts an den Schwiegerſohn 
verbunden. Ein Verkauf der Gerechtſame erfolgte in Muͤnchen nie. 


Wie alſo kam der Muͤnchner Buͤrſtenbinder zu einer der drei vorhandenen 
Gerechtigkeiten? Da iſt es nun ganz eigenartig, daß es faſt ſtets die Witwe eines 
Meiſters war, die dem bei ihr oder bei einem der beiden andern Meiſter arbeitenden 
Geſellen die Moͤglichkeit gab, durch Einheirat zur ſelbſtaͤndigen Ausuͤbung des 
Handwerks zu gelangen. Bei ſolchen Eheſchließungen mußten natürlich die Ge: 
fühle des Herzens hinter die Erwägungen des Verſtandes zuruͤcktreten. Die Witwe 
hatte das größe Intereſſe daran, daß das fie und ihre Kinder ernaͤhrende Gewerbe 
weitergefuͤhrt wurde; fie ſah in erfter Linie darauf, daß ihr künftiger Ehe— 
gatte ein tuͤchtiger Arbeiter war und vielleicht auch etwas Vermoͤgen mit in die 
Ehe brachte, um die Rinder des erſten Mannes einmal mit ihren Erbanſprüchen 
abfinden zu koͤnnen. Der Geſelle ſeinerſeits wollte ſich die guͤnſtige Gelegenheit, 
felbftändig zu werden, nicht entgehen laſſen und nahm um dieſen Preis die etwas 
verblaßte Schönheit der meiſt nicht mehr ganz jungen Witwe in Rauf. Im 
Stillen rechnete er vielleicht auch manchmal damit, daß er ſeine Frau uͤberleben 
werde und dann bei einer zweiten Ehewahl mehr dem Herzen als der Vernunft 
folgen koͤnne. 

Tatſaͤchlich war es faft die Regel, daß die Frau vor dem Manne ftarb; fie 
war ja meiſt beträchtlich älter und überdies bis in das fünfte Jahrzehnt ihres 
Lebens hinein dauernd den Gefahren des Kindbetts ausgeſetzt. Der Witwer, der 
für ſich eine Frau, für die Kinder eine Mutter, für die Werkſtatt eine Meiſterin 
brauchte, mußte danach trachten, die entſtandene Lucke jo ſchnell als moͤglich 
auszufuͤllen, und heiratete deshalb oft ſchon wenige Wochen nach dem Tod ſeiner 
erſten Frau zum zweitenmal. Diesmal nahm er ſich ein junges Mädchen, viel 
leicht die Tochter eines Bürftenbinders, die mit dem Geſchaͤftsbetrieb ſchon einiger⸗ 
maßen vertraut war. Jetzt war alſo der Meiſter der weſentlich aͤltere Ehepartner 
und jetzt hatte die Meiſterin die beſſeren Ausſichten, der uͤberlebende Teil der 
Ehe zu ſein. Wurde ſie, nachdem ſie eine Reihe von Jahren mit ihrem Mann 
gehauſt hatte, Witwe, ſo reichte ſie wieder einem jungen, nach Selbſtaͤndigkeit 
ſtrebenden Geſellen die Hand, und es wiederholte ſich damit der Vorgang, der 
ſchon anfangs geſchildert wurde. In dieſer Weiſe vollzog ſich im Münchner 
Buͤrſtenbindergewerbe faſt regelmaͤßig die Erwerbung der Gerechtſame. 

Nun war aber zur ſelbſtaͤndigen Ausuͤbung eines Handwerks nicht nur der 
Beſitz einer Gerechtigkeit, ſondern auch die Erwerbung des Buͤrgerrechts und der 
Meiſterſchaft nötig. Der Geſelle wandte ſich deshalb, ſobald er begründete Hoff— 
nung auf die Erlangung einer Gerechtſame hatte, an den Rat der Stadt Mün⸗ 
chen mit der Bitte, daß man ihn als Bürger aufnehme und ihn zu den Stücken 
laſſe, d. h. daß man ihn die fuͤr die Erwerbung der Meiſterſchaft vorgeſchriebenen 
Probearbeiten anfertigen laſſe. Er wies gleichzeitig durch einen von feiner Vaters 
ſtadt ausgeſtellten Geburtsbrief ſeine eheliche Geburt nach, legte ſeinen Lehrbrief 
vor und gab Auskunft über die Größe feines Vermoͤgens. Zur Zeit der Gegen⸗ 
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reformation in Bayern mußte er außerdem auch noch feinen Beichtzettel vorzeigen, 
um ſich vom Verdacht des heimlichen Ketzertums zu reinigen. 

Hatten nicht ſchon die Stadtvaͤter, die beſonders auf das Vermoͤgen ſahen, 
etwas gegen den jungen Handwerker einzuwenden, fo wurden nun die Fuͤhrer 
der Zunft um ihre Meinung befragt, die meift keine Schwierigkeiten machten, 
ſofern der Geſelle eine bereits beſtehende Werkſtatt uͤbernahm. War alſo auch 
von dieſer Seite kein Hindernis vorhanden, ſo konnte der Geſelle nun die Meiſter⸗ 
ftüde machen. Dieſe Probearbeit war bei den Münchner Buͤrſtenbindern erſt ſeit 
dem Jahre 1574 gebräuchlich. Bis dahin konnte die Meiſterſchaft auch ohne fie 
erworben werden. Die den Buͤrſtenbindern am 30. Okt. 1574 vom Rat der 
Stadt Munchen erteilten Handwerksſatzungen ſahen vor, daß der Geſelle als 
Meiſterſtuck anfertigen ſollte: „ein abgeſetzte Pirſten, ein Kopfpirften, ein Kranz⸗ 
pirſten, ein guete Gwantpirſten oder Faſtpirſten“. 

Sielen die Arbeiten, die ſowohl den Obern des Handwerks als auch dem 
Rat der Stadt München vorgezeigt werden mußten, zur Zufriedenheit aus, ſo 
ſtand der Aufnahme als Meiſter nichts mehr im Wege. Selbſtverſtaͤndlich war 
das Meiſterwerden wiederum mit nicht unbetraͤchtlichen Roſten verbunden. Der 
Bürftenbinder Hans Kaͤbl, der 1655 Meiſter wurde, hat feine Auslagen, die 
er bei dieſer Gelegenheit hatte, genau aufgezeichnet. Es heißt da: 

„Als ich von einem edlen und wolweiſen Rat fir einen Burger aufgenommen 
worden, hab ich die Viehrer des Handwerchs zu einem Trunk fiehren und bei 
dieſer erſten Zöch fir Wein und Eſſen bezahlen muͤeſſen 5 fl. 

Nachdeme ich dem Handwerch die Maiſterſtuck vorgewiſen, hab ich aber: 
mals den Viehrern fir Wein und Eſſen, als Hiendl und Salat, wie das erſte 
Mal auch beſchechen, bezahlen muͤeſſen 7 fl. 

3 Dritens, als ich bei einem edlen und wolweißen Rat die Maiſterſtuck vor⸗ 
gewieſen, hab ich abermals gedachten Vierern fir Wein und Kaͤrpfen bezahlen 
muͤeſſen 3 fl. 

Summa tuet 15 fl.“ 

Die hohe Pruͤfungskommiſſion ließ es ſich alſo auf Koften des neuangehenden 
Meiſters recht gut ergehen. Überdies forderte auch noch die Stadt ihren Obolus 
fur die Buͤrgeraufnahme, und die Junftkaſſe heiſchte, was bei der Aufnahme 
ins Handwerk „gebreichig“ war. Das waren fuͤr einen jungen Handwerker, der 
wie Kaͤbl nichts beſaß als feine „erlernte Handtierung“ und deſſen zukünftige 

rau auch nur 40 Gulden Vermoͤgen hatte, bedeutende Auslagen. 

Nach dieſer ſtarken Schroͤpfung blieb dem Neumeiſter nur der Troſt, daß 
er ſpaͤter einmal ebenfalls auf Koften anderer Leute Brathuͤhner und Karpfen 
eſſen und Wein trinken konnte; denn, daß er auch einmal das oͤfters wechſelnde 
Amt des Zunftführers erhalten würde, war zu erwarten. Die Bürftenbinder 
bildeten zwar in München keine eigene Zunft. Dazu war ihre Fahl zu gering. 

de waren vielmehr mit den Rammachern, zeitweiſe auch mit den Ringlern und 
ürflern zu einer Zunft vereinigt. Aber auch fo war die Zahl der Zunftgenoffen 
noch nicht fo groß, daß nicht jeder einmal zum Fuͤhreramt gekommen wäre, wenn 
er nicht gerade völlig ungeeignet dafür war. 
Die Vereinigung mehrerer Gewerbe zu einer Zunft hatte natürlich Streitig⸗ 
keiten zur Folge. So konnten ſich die Ringler und die Buͤrſtenbinder nicht uͤber 
ie Frage einig werden, welches von den beiden Gewerben den Vortritt vor 
dem andern haben ſollte. Im Jahr 1683 verlangten die Ringler, daß man ihnen 
letzt auf eine Reihe von Jahren die Zunftlade uͤberlaſſe, nachdem fie die Buͤrſten⸗ 
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binder ganze 36 Jahre lang in Händen gehabt und dadurch diefe Zeit über den 
Vorrang beſeſſen haͤtten. Es wurde damals vom Rat verordnet, daß die Junft⸗ 
lade jeweils drei Jahre bei den Buͤrſtenbindern und dann drei Jahre bei den 
Ringlern aufbewahrt werden ſollte. 

Gab es auch in ſolchen Preſtigefragen bisweilen Streit, ſo waren die 
Junftgenoſſen doch wieder recht einig, wenn es galt, die Rechte der Zunft dem 
einzelnen Zunftmitglied oder gar den Nichtzuͤnftigen gegenüber zu wahren. Mit 
unerbittlicher Strenge wurde jede Verfehlung gegen die beſtehende Zunftordnung 
geahndet. Die Buͤrſtenbinder ließen ſich im Jahre 1613 ausdrücklich vom Stadt⸗ 
rat das ſchon immer geuͤbte Recht beftätigen, daß fie „die Ungehorſamen des 
Handwerks“ um ein halbes Pfund Wachs ſtrafen duͤrften, von dem ein immer 
brennendes Wachslicht in einer Kirche unterhalten wurde. Bei ſchlimmeren Ver⸗ 
gehen wurden die Übeltaͤter auch um Geld geſtraft, bisweilen mit Hilfe der 
Stadtobrigkeit ins Gefaͤngnis gelegt oder gar fuͤr unredlich erkannt. Das 
letzte war wohl das ſchlimmſte; denn ein Meiſter, der fuͤr unredlich galt, war 
im ganzen Handwerk landauf und landab verfemt, kein Lehrling trat bei ihm 
ein und kein ehrlicher Geſelle arbeitete bei ihm. Als ein Verbrechen, das eine der⸗ 
artige Strafe nach ſich ziehen konnte, galt es 3. B. ſchon, wenn ein Meiſter oder 
ein Geſelle in einem fremden Hauſe in Gegenwart fremder Perſonen ſein Gewerbe 
ausübte, wenn er alſo etwa Störarbeit verrichtete oder halbfertige Arbeit bei 
ſeinem Auftraggeber fertigmachte. „Dann das iſt eines Handwerks hechſter 
Schaden und Verderben, dann dodurch wird der groͤßte Gehaim unſerer Arbeit 
andern, die das Handwerk nit gelernt haben, geoffenbart, daß es hernach die, ſo 
des nicht fähig fein, gleichfalls dreiben koͤnnen und die Arbeit und die Kunft des 
Handwerks verhudlen, daß ſich keiner daruff wurd erhalten mugen“, fo heißt es 
in einem Schriftftüd aus der Zeit um 1600, in dem eine auswärtige Buͤrſten⸗ 
binderzunft über dieſen ſchon wiederholt von Münchner Meiſtern begangenen 
Verſtoß gegen die im ganzen Heiligen Römifchen Reich geltende Handwerks⸗ 
ordnung Beſchwerde führte. Sie erklaͤrte auch, daß fie die Frevler nicht mehr für 
redliche Meiſter halten konne, und erinnerte daran, daß man wegen des gleichen 
Vergehens ſchon vor 23 Jahren den Münchner Buͤrſtenbinder Hans Eiſele um 
Geld und Wachs, ſeinen Geſellen Wolf Meſſerer aber „ins Loch“ geſtraft habe. 

Die große Angſt um die Bewahrung der Fabrikationsgeheimniſſe, die die 
Buͤrſtenbinder in ſolchen Sällen offenbarten, war nicht ganz unberechtigt. 
Die Buͤrſtenbinderei war verhaͤltnismaͤßig leicht zu erlernen und erforderte auch 
nur wenig Werkzeug und nicht allzu koſtbares Material. So kam es, daß das 
Buͤrſtenbindergewerbe ganz beſonders ſtark unter den „Pfuſchern“ oder „Stimp⸗ 
lern“, den ungelernten, nichtzuͤnftigen Handwerkern, zu leiden hatte. Abgedankte 
Soldaten, Tagloͤhner, manchmal auch heruntergekommene Handwerker aus an⸗ 
deren Gewerben wandten ſich der Buͤrſtenmacherei zu und uͤbten das Gewerbe 
mehr oder minder erfolgreich aus. In der Bekaͤmpfung dieſer Leute ſah die Zunft 
eine ihrer vornehmſten Aufgaben. Selbſtverſtaͤndlich wagten ſich die Pfuſcher 
nicht in die Staͤdte, wo ihnen von den dort anſaͤſſigen Buͤrſtenbindern ſofort 
ihre Waren abgenommen worden waͤren; aber draußen auf dem Lande, wo es 
meilenweit keinen Buͤrſtenbinder gab, konnten ſie ihre Waren gut abſetzen. Zu⸗ 
ſammenſtoͤße mit den eingezunfteten Buͤrſtenbindern gab es deshalb beſonders 
leicht auf den Jahrmaͤrkten der kleineren Orte Ober- und Niederbaperns, die von 
den Münchner Buͤrſtenbindern faſt regelmäßig beſucht wurden, um ihre Waren 
auch dem Landmann zu vermitteln. 
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Aber nicht nur den Pfuſchern, auch den ebenbürtigen Standesgenoſſen gegen⸗ 
über legten die Münchner Buͤrſtenbinder einen unverwuͤſtlichen Brotneid an den 
Tag. Wenn ein Bürftenbindergefelle in eine durch Todesfall erledigte Gerecht⸗ 
ſame einheiratete, hatten ſie gegen ihn im allgemeinen nichts einzuwenden, wenn 
er aber den Verſuch machte, neben den drei beſtehenden Werkſtaͤtten eine vierte 
neu zu eröffnen oder ſich auch nur unterſtand, ſich in der benachbarten Au nieder 
zulaſſen, fo gerieten die Münchner Buͤrſtenbinder in helle Aufregung. Der Rat 
der Stadt München und bisweilen ſogar der Kurfürft wurden nun beſtuͤrmt, den 
Eindringling fortzuſchaffen, da fie, die drei Meiſter, ſchon dergeſtalten uͤberſetzt 
ſeien und alſo ſchlecht fortkaͤmen, daß ſie ſich kaum das trockene Brot zu gewinnen 
wuͤßten. Willfahre man aber ihrer Bitte nicht, ſo wuͤrden ſie ſamt Weib und 
Rind ſchnurgrad in den leidigen Bettel getrieben werden. Nebenbei verſaͤumten 
ſie auch nicht, den die Meiſterſchaft und das Buͤrgerrecht heiſchenden Geſellen 
moͤglichſt ſchlecht zu machen. Sie nannten ihn einen „dahergeloffenen Ausländer“, 
wenn er auch nur aus dem reichsſtaͤdtiſchen Augsburg oder aus dem zwei Stunden 
nördlich von München gelegenen biſchoͤflich freiſingiſchen Ismaning ſtammte, 
oder ſie verdaͤchtigten ihn des Luthertums, weil er aus einer proteſtantiſchen Stadt 
kam. Ja, ſogar ganz belangloſe Samilienverhaͤltniſſe benutzte man, um den Ein⸗ 
dringling in ein unguͤnſtiges Licht zu ſetzen. So wurde dem oben erwaͤhnten 
Hans Raͤbl vorgeworfen, daß fein Bruder, der Buͤrſtenbinder in Nuͤrnberg war, 
ein Maͤdchen von ſchlechtem Ruf geheiratet habe, weshalb auch kein ehrlicher 
Geſelle bei ihm Einſtand halte. 

Tatſaͤchlich erreichten die Münchner Bürftenbinder, daß die Zahl der Werk⸗ 
ftätten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auf drei beſchraͤnkt blieb und auch die 
Konkurrenz in der Au immer wieder beſeitigt wurde. Erſt vom Jahre 1772 an 
batte die Au dauernd einen eigenen Bürftenbinder, der jedoch bei Strafe der Ron⸗ 
fiskation feine Waren nicht nach München verkaufen durfte. 

Zu Ende des 18. Jahrhunderts gewann die Münchner Buͤrſtenbinderzunft 
dadurch an Bedeutung, daß ſich die Bürftenbinder von ganz Ober⸗ und Nieder⸗ 

pern nach abgelegter Meiſterpruͤfung bei ihr einzunften laſſen mußten. Von der 
Macht, die den Münchner Meiſtern dadurch in die Hande gegeben war, machten 
ſie nicht immer einwandfreien Gebrauch. Wenn den Worten des Buͤrſtenbinders 
Georg Pfeiffer in Vilshofen zu glauben ift, fo verweigerten ihm die Münchner 
Meifter nur deswegen die Aufnahme in die Zunft, weil der Buͤrſtenbinder Kaͤufl 
in Paſſau, der bisher immer den Jahrmarkt in Vilshofen beſucht und dort guten 
Abſatz gehabt hatte, in ihm einen gefährlichen Konkurrenten ſah. Kaͤufl aber 
War der Bruder des Münchner Junftfuͤhrers und mit einem weiteren Münchner 

uͤrſtenbinder nahe verwandt, wodurch er die Mittel an der Hand hatte, die Auf⸗ 
nahme des Pfeiffer in die Zunft zu hintertreiben. Auf einen Befehl des Kurz 
fürften, dem Pfeiffer innerhalb von acht Tagen das Meiſterrecht zu erteilen und 
ihn einzuzunften, erklaͤrten die Muͤnchner Buͤrſtenbinder, ſie wollten lieber viel 
Geld verſtreiten als dieſen Befehl befolgen. Reſigniert bemerkte Pfeiffer dazu: 
„Sie werden auch ſelbem Befehl niemahl nachkommen, weil ſie alle miteinander 
meiſtens nahe und fo befreund find, daß fie eine untrennbare Rette ausmachen.“ 

Dieſe Behauptung, daß faſt alle Buͤrſtenbinder einander durch verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen verbunden ſeien und eine einzige große Familie bildeten, 
in die ein Fremder nur ſchwer hereinkommen konnte, entſprach voll und ganz den 

tſachen. Die Macht dieſer Clique erſtreckte ſich aber nicht nur etwa auf das 
Gebiet der Stadt München oder auf das damalige Kurfürftentum Bapern, ſondern 
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über aller Herren Länder. Nur ein Beiſpiel möge zeigen, welchen Umfang dieſe 
Verwandtſchaften hatten. Der Buͤrſtenbinder Franz Kaͤbl, der von 1708—1733 
eine Muͤnchner Werkſtatt innehatte, war blutsverwandt oder verſchwaͤgert mit 
den Bürftenbindern Hans Kaͤbl, Leonhard Neumair, Hans Paur, Johann Pinder 
und Leonhard Schickmapr in Muͤnchen, ferner mit den Buͤrſtenbindern Johann 
Joſeph Paur in Burghauſen, Wolf Adam Pils in Ingolſtadt, Balthaſar Schick⸗ 
mayr in Straubing, Hans Kaͤbl in Augsburg, Stephan Kaͤbl in Nuͤrnberg, 
Melchior Ignaz Schidmayr in Paſſau, Johann Sebaftian Hofmann in Würze 
burg, Thomas Kaͤbl zu Steyer in Oberoͤſterreich und Thomas Kaͤbl zu Zerbft in 
Anhalt. Durch dieſe Verwandtſchaftsbeziehungen war er imſtande, auf die Bür⸗ 
ftenbinderzünfte von zehn, in ſieben verſchiedenen Territorien gelegenen, Städten 
einen Einfluß auszuuͤben, und ihn etwa in der Weiſe auszunutzen wie der 
Buͤrſtenbinder Kaͤufl in Paſſau, der ſich mit Hilfe der Münchner Zunft eines ihm 
unbequemen Konkurrenten entledigte. 

Die Leidenſchaftlichkeit, mit der die Buͤrſtenbinder gegen alle, die ihnen den 
Erwerb zu ſchmaͤlern drohten, vorgingen, hatte ihren tieferen Grund in der wenig 
guͤnſtigen wirtſchaftlichen Lage der Buͤrſtenmacher. Mit Ausnahme des ſchon 
einmal genannten Münchner Hofbuͤrſtenbinders Sebaſtian Kaͤufl waren die 
Münchner Buͤrſtenbinder durchwegs wenig wohlhabend. Martin Krinner, der 
um 1600 in München fein Handwerk trieb, war fo arm, daß er mit feinen Waren 
baufieren gehen mußte, weil ein Laden für ihn unerſchwinglich war. Aber das 
Hauſieren wurde ihm bald unterſagt, weil es der Handwerksordnung widerſprach. 
Als er feine Steuer nicht bezahlte und überdies auch noch feine Kinder auf den 
Bettel ſchickte, verſchaffte man ihn auf die Schergenſtube. 

An der Armut der Buͤrſtenbinder wird aber kaum der Mangel an Arbeit 
und Abſatz allein Schuld gehabt haben. Zweifellos hat der bei den Bürftenbindern 
übliche ſtarke Alkoholgenuß auch fein Teil dazu beigetragen. Das in Bayern ge 
braͤuchliche Sprichwort „er ſauft wie ein Buͤrſtenbinder“ ift ja ſicherlich nicht 
aus der Luft gegriffen. Zum Trinken wurde der Buͤrſtenbinder durch den Staub⸗ 
reichtum ſeines Gewerbes verleitet, der ein oftmaliges Anfeuchten der ausge⸗ 
trockneten Kehle nötig machte, und das geſchah natuͤrlich am beſten und an⸗ 
genehmſten mit Bier. Bisweilen ſah ſich ſogar die hohe Obrigkeit veranlaßt, 
gegen den uͤbertriebenen Alkoholgenuß der Bürftenbinder einzuſchreiten. Ein be 
ſonders ſchwerer Suͤnder war der Buͤrſtenbinder Bartholomaͤus Horneck, der 1021 
wegen ſeines „liederlichen verſoffenen Lebens“ aus der Stadt verwieſen wurde. 

Jum Schluß ſoll noch einiges über die Erzeugniſſe des Buͤrſtenbinder⸗ 
gewerbes geſagt werden. Die Buͤrſtenbinder waren berechtigt, alle Arten von 
Buͤrſten und von den Pinſeln die Borſtenpinſel herzuſtellen. Ein voͤllig neuer 
Artikel war die Zahnbürfte, die gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Gebrauch 
kam. Der Mann, der fie in München einführte, war Peter Ruppenſperger. Et 
wandte ſich am 21. Sebruar 1793 an den Stadtrat mit der Bitte, ihm das kleine 
Bürgerrecht „auf die Jannbuͤrſtlmachung von Bein mit eingezochenen Bock und 
feinen Roßhaaren“ zu gewaͤhren. In ſeinem kulturgeſchichtlich bemerkenswerten 
Geſuch ſchreibt er: „Es befindet ſich im ganzen Lande Baperns, ja ſogar in dem 
entferneten Auslande kein Bürftenbinder, geſchweigens wer anderer, der die Jann⸗ 
buͤrſtln auch nur von der groͤbern Gattung zu machen oder zu fabrizieren im 
Stande iſt. Durch meinen außerordentlichen Fleiß, Mühe und Arbeith brachte ich 
es fo weit, daß ich die aͤchte Kunſt, die Zannbürftl, wovon ich zur hochgnaͤdigen 
Einſicht 7 Stuͤck anlege, gleich den Engliſchen zu verfertigen erlehrnete, andurch 
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aber bey denen auswärtigen Kaufleuthen in ein ſolches Credit geriethe, daß mir 
beträchtliche Geldvorſchuß und zwar dergeftalten gemacht wurden, daß ich und die 
meinige nicht genug Jannbuͤrſtl nur für die Beſtellungen ins Ausland machen 
konten.“ Ruppenſperger hatte alſo reißenden Abſatz, ja, er glaubte imſtande zu 
fein, dreißig und mehr Perſonen bei feiner Zabnbürftenfabrikation beſchaͤftigen 
zu koͤnnen. 
Mit dieſem Vorhaben kennzeichnet ſich Ruppenfperger als ein Mann der 
Zukunft, in der das mit vielen Hilfskraͤften arbeitende Unternehmertum den Einzel⸗ 
ndwerker immer mehr verdraͤngte. Die neue Zeit beſeitigte den Zwang, die 
veralteten Vorurteile und die überlebten Rechte des Junftweſens und führte 
dadurch einen neuen Aufſchwung im Gewerbe herbei; es fiel ihr aber auch das, 
was ſchoͤn am alten Handwerksweſen geweſen war, faſt reſtlos zum Opfer. 


Ergebnis des Preisausſchreibens 
fuͤr nordiſche Ahnentafeln mit Bildern, 


veranſtaltet vom „Nordiſchen Ring“, vom „Werkbund fuͤr deutſche Volkstums⸗ 
und Kaſſenforſchung“ und vom „Jungnordiſchen Bund“. 


An dem Wettbewerb für die beſte bebilderte nordiſche Ahnentafel haben ſich 
77 Einſender beteiligt, alfo eine erfreulich große Zahl. Die Wertung war 
ſchwierig, weil durchſchnittlich je 15 Bilder mit Merkmalsangaben, d. h. uͤber 
1009 Bilder mit mehreren tauſend Angaben geprüft werden mußten. 

Die meiſten Einſender haben mit großem Verſtaͤndnis und offenbarer 
Liebe zur Sache gearbeitet. Demgemaͤß iſt das Ergebnis ſehr gut; die Einſender 
ſelbſt und die Preisrichter haben erſehen, daß fuͤr die Erforſchung des im einzelnen 
vorhandenen raſſiſchen Erbgutes und auch für den Erbgang anderer Anlagen und 
Ligenſchaften auf dem hier eingeſchlagenen Wege wertvolle Aufſchluͤſſe 
erzielt werden können. Ausführlicher wird über die Ergebniſſe und deren Ber 
deutung Herr Prof. Dr. Reche berichten. ir 

- Nachdem ein Preisrichter ausgeſchieden war, haben ſich die unterzeichneten 
Preisrichter auf folgende Preisverteilung geeinigt: 
1. Preis: Geheimrat v. Schulz Hausmann, 
2. „ : Sräulein Hanna Seller, 
5. „ : Freifrau E. Schilling von Canſtatt (für Ahnentafel der Grafen 
v. Hardenberg), 
„ : Frau A. v. Alvensleben, 
„ : Freiherr W. Schilling von Canſtatt, 
„ : Sraͤulein Irmingard v. Staudt, 
„ : Geheimrat v. Mammen, 
„ : Generalarzt Dr. Hagen, 
„ : Fraͤulein Jutta v. Arnim, 


F 
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10. Preis: Dr. Alexander v. Pezold (für 15 Ahnentafeln), 
11. „: Gutsbeſitzer Cuno Vibrans, 
12. „ : Frau H. Baͤcher⸗Rohlhaas. 


gez. Dr. K. Holler. gez. Prof. Dr. O. Keche. 

gez. J. §. Lehmann. gez. Miniſterialrat H. Ronopath. 
Jungnordiſcher Bund: Nordiſcher Ring: 

gez. F. Gieſel. gez. H. und M. A. Konopatb. 


Werkbund für deutſche Volkstums- und Raffenforfhbung: 
gez. J. 5. Lehmann. 


Die Zeitſchrift des „Werkbunds für deutſche Volkstums⸗ und Raffen- 
forſchung“ „Volk und Raffe* bringt in ihrer Aprilnummer als Muſterbeiſpiel 
die geſamte Ahnentafel des erſten Preistraͤgers nebſt einem erklaͤrenden Aufſatz 
von Profeſſor Dr. Reche. 


Aleine Beiträge. 


Zur Sörderung der Raſſenhpgiene. 2 


In der „Oſe-Kundſchau“ (Zeitfehrift der Geſellſchaft für Geſundheitsſchutz der Juden 
„Oſe“ e. V.) veröffentlicht Herr Dr. med. Rafael Becker (Otwozk bei Warſchau) einen 
Artikel: „Die Bedeutung der Kaſſenhygiene für die jüdifche Familie“, welcher in ganz 
ausgezeichnet klarer und knapper Sprache dem jüdifchen Leſer die Bedeutung der Eugenik 
für das juͤdiſche Volk klar macht; allerdings klingt der Artikel dann in einem ſtarken 
Peſſimismus aus. Dieſem Peffimismus tritt nun aber Herr Dr. A. Czellitzer (Redakteur 
der Zeitſchrift: Juͤdiſche Samilienforfhung) in einem Hachwort entgegen, wobei er unter 
anderem folgendes ſagt: 

„ . Boch möchten wir nicht verfehlen, gegenüber der Reſignation der Schlußworte, 
die ſich auf Propaganda und Aufklärung beſchraͤnken will, hinzuweiſen auf eine außer? 
ordentlich wichtige praktiſche Möglichkeit zu negativer Eugenik: unſere Wohltätigkeit! 
Bisher hat man gegenüber dem Kranken, dem Ungluͤcklichen nur das juͤdiſche Herz‘ ſprechen 
laſſen; wir wollen es nicht zum Schweigen verurteilen, aber der juͤdiſche Kopf ſoll auch 
mitſprechen. Und der fagt uns, daß eine Wohltaͤtigkeit, die dem Taubſtummen, dem 
Blinden, dem Epileptiker zur Ehe verhilft, eine Guttat an der Gegenwart, aber ein Ver⸗ 
brechen an der Zukunft bedeutet. Wir predigen nicht etwa kaltherzige Erbarmungsloſig⸗ 
keit, aber die Parole muß lauten: jedem ungluͤcklichen Glaubensgenoſſen Hilfe als Indi⸗ 
8 aber in gewiſſen Sällen, wie die eben ſkizzierten, unter der Bedingung der Nicht⸗ 

eirat 

Zwei Säge von Herrn Dr. Czellitzer find wert feſtgehalten zu werden, haben fie doch 
auch uns etwas zu ſagen: 

1. Wer einem im biologiſchen Sinne minderwertigen Menſchen 
zu einer She verhilft, begeht eine Guttat an der Gegenwart, aber 
ein Verbrechen an der Zukunft. 2 

2. Es iſt pflicht, jedem Glaubensgenoſſen — (als Deutſche mußten wir 
fagen: jedem Deutſchen) — Hilfe als Einzelwefen zuteil werden zu laſſen, 
aber im Falle eines im biologiſchen Sinne minderwertigen Menſchen 
nur unter der Bedingung, daß er nicht heiratet. 

Wir konnen Herrn Br. Czellitzer für dieſe klaren Hinweiſe, wie man von privater 
Seite aus den eugeniſchen Beſtrebungen entgegenkommen kann, nur dankbar ſein. 


R. Walther Darre. 
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Staat und Raffe. 


In den Veroͤffentlichungen der Schleswig⸗Holſteiniſchen Univerſitaͤtsgeſellſchaft 
(Nr. 19; bei Ferd. Hirt, Breslau, 1928, 55 S.) erſchienen kurzlich unter obigem Titel drei 
beachtenswerte Vortraͤge von Kurt Hildebrandt, die das Weſen von Nation, Raffe 
und Staat und deren Beziehungen zueinander im philoſophiſchen und raſſenbiologiſchen 
Sinne beleuchten: 
I. Nation und Kaſſe. 
II. Kaſſenhygiene und geiſtige Erziehung. 
III. Die Wirkung der Idee im Aufbau des Staats. 
5 Wie der Verf. in einer einleitenden Bemerkung hervorhebt, ſind die Vortraͤge nicht 
im Zuſammenhange gehalten worden. Jeder iſt für ſich abgeſchloſſen. Aus dem teilweiſe 
gemeinſamen Betrachtungsgebiete ergeben ſich daher manche Wiederholungen, zumal in 
den zwei erſten Vortraͤgen. Im erſten Vortrag nimmt Verf. nach allgemeinen Betrach⸗ 
tungen über Raſſenauswirkung im Werdegang von Völkern und Staaten, Raffenverfall 
und Kaſſenzucht Stellung zu der Frage der Raffenzucht innerhalb des deutſchen Volkes 
und im beſonderen zur Frage der Kaſſenmiſchung und der Aufnordung. Naſſenmiſchung 
mit Rafjen, die den dem deutſchen Volke angehoͤrenden Raffen ferne ſtehen (alſo vor⸗ 
wiegend mit europafremden Hauptraſſen), iſt abzulehnen. Innerhalb der Raſſengemein⸗ 
ſchaft des deutſchen Volkes warnt H. vor einſeitiger Überſchaͤtzung der nordiſchen Kaffe, 
deren maßgebenden Einfluß auf die Ausgeſtaltung der deutſchen Kultur wie des deutſchen 
Volkes er aber hervorhebt. „Die Heiratsgemeinſchaft mit den europaͤiſchen Nationen iſt 
um ſo mehr erlaubt, je mehr ſie nordiſches Blut enthalten oder der deutſchen Nation in 
der Kaſſen⸗ZJuſammenſetzung aͤhnlich find. Ausgeſchloſſen iſt die Heiratsgemeinſchaft mit 
den Franzoſen von heute.“ Beſtimmend fuͤr dieſe Stellungnahme den Franzoſen gegen⸗ 
über iſt für 5. die Tatſache, daß die Franzoſen die Neger in ihre Nation aufgenommen 
haben. Abſchluß gegen fremden Kaſſeneinſchlag und raſſenhygieniſche Zuchtwahl ſollen zur 
uf zucht „einer neuen reinen Miſchraſſe, der deutſchen Kaffe“ führen. Die Ausleſe foll 
erfolgen im Sinne einer Norm, die im zweiten Vortrage naͤher gekennzeichnet iſt, und 
Hand in Hand gehen mit körperlicher und geiſtiger Erziehung in der Richtung auf dieſe 
Norm. Der Gedanke erſtrebt alſo durch Juchtwahl eine gerichtete Beeinfluſſung des Erb⸗ 
bildes, durch Erziehung eine ſolche des Erſcheinungsbildes des deutſchen Volkes. „Die 
weitere Kaſſenverſchlechterung könnte vielleicht durch den Staat oder durch eine neue Kirche 
gehemmt werden und die Beſtimmung der Lebensformen wieder den edleren Menſchen 
in die Hand gegeben werden.“ Mag man der Vorſtellung Hildebrandts von der Schaffung 
einer „neuen, reinen Miſchraſſe“ durch Zuchtwahl innerhalb der Heiratsgemeinſchaft, wie 
+ fie umſchreibt, beipflichten oder nicht, mag man das Produkt einer ſolchen Zuchtwahl 
mdeutfche Kaffe“ oder unmißverftändlicher deutſches Volk oder deutſche Nation nennen, 
das Jüchtungsprinzip Sildebrandts führt zweifellos zum biologiſchen Aufftieg. 
Weſentlich gekennzeichnet iſt dieſes durch Hildebrandts Normbegriff, der im zweiten 
Vortrage naͤher behandelt iſt (vgl. auch vom gleichen Verf. „Norm und Entartung des 
enſchen“, „Norm und Verfall des Staates“). „Die Norm iſt nicht ein Durchſchnittswert, 
ſondern das Optimum, und wir gewinnen die Anſchauung von dieſem Optimum nicht 
durch Rechnung, ſondern ſie entſteht in uns auf einem rational niemals vollkommen er⸗ 
kennbaren Wege.“ Hildebrandts Norm iſt — was aus dem Vorigen ſchon hervorgeht — 
uch nicht gleich mit Angepaßtheit. „Angepaßtheit iſt ein ertrem pafjiver Begriff. 
ir aber verlangen ja eine aktive Norm, die ſich nicht Zwecken anpaßt, ſondern um⸗ 
gekehrt ſelbſt den hoͤchſten Zweck ſetzt und in ſich darſtellt, dem ſich nun das Niedrige 
dobaſſen ſoll.“ „Im einzelnen ift Anpaſſung notwendig, aber der Sinn des Ganzen muß 
8 fein, nicht ſich der Umwelt, ſondern die Umwelt ſich anzupaffen“ ... „Gerade gegen 
ieſe Lehre der Daffivität, des Gehenlaſſens, ift doch die Raſſenhygiene aufgetreten, weil 
es ſich für die Ziviliſation ergab, daß die Anpaſſung im Gegenteil zur Verſchlechterung 
Ps Raffe führt.” „Daß die Norm nicht einer moͤglichſt großen Menſchenzahl eine körper: 
iche und ſeeliſche Geſtalt aufpraͤgen ſoll, ſondern daß ſie wirken muß wie ein dynamiſches 
eſetz, das die Menſchen formt, aber nicht gleichmacht, iſt wohl zu ſagen kaum notwendig.“ 
n Platos Staat iſt das Ideal der Erziehung im Sinne einer vorbildlichen Norm gegeben. 
Auch für die raſſenhygieniſche Aufzucht des deutſchen Volkes iſt „eine neue Bildung und Ver⸗ 
pflichtung, ein vom Geistigen ausgehendes neues Staatsgefühl“ notwendige Vorausſetzung. 


e der Aufzucht iſt alſo ſeinem innerſten Weſen nach ein Weltanſchauungs⸗ 
m. 
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Der dritte Vortrag handelt über Weſen und Wirkſamkeit der Idee im Werden des 
Staates. „Die Geſchichte der Ideen iſt die wahre Geſchichte der Menſchheit in Krieg und 
1 „Der Gruͤnder iſt der freie Willen des Staats und die Menſchen formt 
er nach feinem Bilde um.“ Nach ihrem inneren Verhaltnis zum Staate unterſcheidet . 
drei Formen von Gliedern des Staates, die er analogen Zellarten des Organismus ver⸗ 
gleicht: 3. Individualiſten, deren Gemeinſchaftstrieb erloſchen ift, die wie ſterbende Zellen 
vom Organismus abfallen. 2. Staatsbürger, deren Lebensſinn in der Erfüllung des be⸗ 
ſtehenden Staates die eigene Erfüllung findet. Sie ſind die lebendigen Organe des Staates. 
5. Die über den Staat hinaus ſchoͤpferiſchen Menſchen, die, Keimzellen vergleichbar, nach 
dem neuen Staate, dem neuen Organismus, ſtreben. 

Das Kräfteverhältnis dieſer drei Gruppen iſt beſtimmend für das Schickſal von 
Staaten, Völkern und Kulturgemeinſchaften. Spenglers Lehre vom unbedingten Unter⸗ 
gang der abendlaͤndiſchen Kultur, die Fritz Lenz (im Arch. f. Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie) vom biologiſchen Standpunkt aus in uͤberzeugender Weiſe widerlegt hat, ſteht 
nach Hildebrandts obiger Kennzeichnung der den Staat wirkenden Kraͤfte die Möglichkeit 
der Erſchaffung einer neuen Kultur gegenüber. Damit iſt wieder die Beziehung zum Zuch⸗ 
tungsprinzip des Verfaſſers im Sinne einer dem Kaſſencharakter des deutſchen Volkes 
gemäßen Norm gegeben. Michael Heſch. 


W. Peßlers 
plattdeutſcher Wort-Atlas von Nordweſtdeutſchland. 


Als ein Vorlaͤufer zu dem von dem Verbande deutſcher Vereine für Volkskunde jetzt 

in Angriff genommenen Volkstums⸗Atlas, zugleich aber auch als eine für die Sorſchungs⸗ 
methode ſehr wichtige Grundlage iſt das neue Werk Peßlers zu werten: Der Verfaſſet 
gebt ja allen Außerungen des Volkstums ſeit mehr als zwanzig Jahren eifrig na 
und hat als einer der erſten die Wichtigkeit einer vergleichenden geographiſchen Methode 
für die Erforſchung ſtammesartlicher und N Juſammenhaͤnge erkannt. Im 
2. Jahrgange von „Volk und Kaſſe“ hat er S. 96—103 feine Arbeit an der Hand von 
vier Karten dargelegt und begründet. Wenn er jetzt einen Wort⸗Atlas von Hordweſt⸗ 
deutſchland *), dem Lande feiner Geburt und feines Strebens, vorlegt, dann wird man ohne 
weiteres überzeugt fein koͤnnen, daß die Ergebniſſe nicht nur wichtige Beiträge für die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung des niederdeutſchen Stammes ſind, ſondern daß ſie auch die 
Beſtrebungen fördern, denen die Zeitſchrift „Volk und Kaffe“ dienen will. 
. Auf 19 Karten hat Peßler die Ergebniſſe feiner Forſchungen ausgebreitet, indem et 
ſich der von ihm mit Vorliebe betriebenen Hausforſchung anſchließt und die gerade auf 
dieſem Gebiete in uͤberraſchender Fülle vorhandenen Ausdrucke feſthaͤlt und fie mit dem 
fachlichen Beſtande in Beziehung fett. So erſteht im Kartenbilde die Verbreitung der 
Bezeichnungen von Fach, Brunnen, Dielenftänder, Traufe, Windriſpe, Einfahrtstor, Seiten? 
ſchiff, Wurſtſpeile, Stube, Wohnteil, Wandbett, Torftänder, Walm, Bodenbelag, feſter 
Schwelle, herausnehmbarer Schwelle, denen noch zwei Karten über die verſchiedenen Ber 
deutungen des Wortes Süll (Schwelle) und Lede (Schwelle) angefügt find. Wenn ſchon 
allein das Bauernhaus eine ſolche Vielheit von Bezeichnungen hat, dann verheißt dies 
für die jetzt mit Kraft einſetzende Erforſchung andrer Volkstumsmerkmale des deutſchen 
Sprachgebietes Ergebniſſe, die für das Volk, feine Rulturzuſammenhaͤnge und Ausbreitungs⸗ 
bewegungen von der größten Bedeutung fein muͤſſen, ja, die in Verbindung mit der euro⸗ 
paͤiſchen Volkstumsforſchung geradezu neue Erkenntniſſe geben werden. 

Um der Bedeutung des Peß ler ſchen Atlas gerecht zu werden, müßte jede Karte 
in ihrem Ergebniſſe verfolgt, erläutert und mit der Wanderbewegung der deutſchen Stämme 
in Beziehung geſetzt werden. Das würde einen Band füllen und koͤnnte erfolgreich erſt in 
Angriff genommen werden, wenn die Mundartforſchung für das ganze deutſche Sprach⸗ 
gebiet vorliegt und der große Volkstums⸗Atlas erſchienen iſt, den mit Hilfe der Not⸗ 
gemeinſchaft die deutſchen Vereine fuͤr Volkskunde nunmehr in Arbeit genommen haben, 
d. h. in 10 bis 20 Jahren. Doch bereits jetzt werden durch Peßler Fragen geftellt, die 
zwar noch nicht zu beantworten ſind, die aber den Weg uͤber dunkle Hinderniſſe leiten und 


) Dr. Wilhelm peßler, Plattdeutſcher Wort⸗Atlas von Nordweſtdeutſchland 
nach eigenen Sorſchungen und mit eigenen Aufnahmen. Hannover 1928. Verlag des Vater⸗ 
ländiſchen Muſeums. 
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einzelne Linien einer Entwicklung zeigen, deren einzelne Stufen bisher noch völlig uns 
bekannt waren. Nur an wenigen Beiſpielen kann dargelegt werden, in welcher Weiſe 
ſich durch das Kartenbild unfere Erkenntnis klaͤrt und zugleich auch ruͤckwirkend zu einer 
Prüfung unferer bisherigen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe zwingt. 

Auf Karte 2 wird die Verbreitung von Fach und feiner Wortſippe dargeſtellt, die 
von der Kuhr uͤber ganz Niederdeutſchland bis nach Vorpommern reichen, an der Weſer 
von Span, Balkenwide, Inteilung erſetzt werden, im nördlichen Rheinlande und 
zwiſchen Roſtock und Anklam unter der ſeltſamen Bezeichnung Gebund und Gebind 
bekannt find. Der Sprachforſcher wird darin einen Nachhall aus der von R. Meringer 
vor 30 Jahren (Etymologien zum geflochtenen Haus, Abhandl. zur germ. Philologie 1898) 
erkannten Vorſtufe unſres volkstümlichen Hauſes ſehen, der Velksforscher aber Beziehungen 
zur Roloniſation Oſtdeutſchlands zu berüdfichtigen haben. Das in dieſem Gebiete in 
einzelnen Exemplaren noch vorhandene altſaͤchſiſche Haus kann nur die großen, allgemeinen 
Linien aufzeigen; die Bezeichnung des Faches gibt einen deutlichen Fingerzeig für die ur⸗ 
ſprüngliche Heimat der Koloniften, der indeſſen bei den meiſt unſicheren und ſchwankenden 
Voltstumsgrenzen erſt beweiſend wird, wenn die Mundartforſchung (die in Vorbereitung 
iſt) noch feſtere Linien zu ziehen erlaubt. Die Unterſuchungen von Frings und Müller 
über die Kulturwellen im Rheinlande haben gezeigt, daß auch innerhalb eines geſchloſſenen 
Volkstums dauernd Bewegungen nachzuſpuͤren ſind, die von wirtſchaftlichen, politiſchen 
und verkehrstechniſchen Saktoren ausgehen. In feiner Sach- bzw. Gebundkarte hat Peßler 
eſte Punkte gefunden, von denen die weitere Forſchung auszugehen hat. 

Die Karten Peßlers beftätigen vielfach die an und für ſich nicht uͤberraſchende 
Tatſache, daß auf dieſem Wege die — der oſtdeutſchen Koloniften näher zu beſtimmen 
fein wird, aber ſie laſſen andrerſeits auch die Tatſache klar hervortreten, daß ſelbſt inner⸗ 
halb eines geſchloſſenen Volkstumsgebietes Verſchiedenheiten auftreten können, die eine ganz 
neue Frageſtellung erzwingen. In dem zuſammenhaͤngenden Gebiete Nordhannovers und 
Holſteins kennt man die inneren Träger des Hausgeruͤſtes unter dem Namen Dielen⸗ 
Ränder (Hoͤftſtenner, Hoͤfſtenner, Heufſtoͤnner, Heuchtſtenner, Hoͤchſtenner); daneben aber 

Ommen in kleinen Enklaven die völlig iſolierten Wolſtinner, Buſtenner u. a. vor. 
Sind fie Refte einer einft allgemeinen Verbreitung — dem widerſpricht das Wolſtinner⸗ 
Gebiet bei Brüttendorf —, oder iſt die Allgemeinbezeichnung durch handwerkliche Einfluſſe 
(Bremen, Hamburg und Kiel liegen hier) bewirkt? Vielleicht hat der etwas abweichende 

ſaustypus mitgewirkt; aber Haustypus und Wortform decken ſich nicht. Erſt eine Mund⸗ 
artenkarte kann dieſe und andre Fragen beantworten. Auf derſelben Karte zeigt ſich im 
nördlichen Rheinlande ein begrenztes Gebiet mit Stil und Gebundſtil. Das gleiche 

ort findet ſich in Reuvorpommern, wo es ſich in der Herrſchaft mit Riwend und 
Steifen teilt. Schon dieſe Vermengung läßt, wenn man fie mit der Rolonialbewegung 
in Verbindung bringt, erkennen, daß die Einwanderung in ein ſo kleines Gebiet in ver⸗ 
ſchiedenen Voſtswellen erfolgt ſein muß. Etwas ähnliches offenbart die Rarte 5 mit den 

amen der Dachtraufe, auf der einem nordweſtlich-weſtfaͤliſchen Gebiet mit Leke 

eck, Leck vom Dad, Dackleck) ein zweites oſtmecklenburgiſch⸗vorpommeriſches und eine 
kleine Enklave zwiſchen Roftod und Teterow zur Seite ſtehen, die ſich — aber nur teils 
weiſe — mit dem Gebundgebiet decken. In dem letzteren Lecke⸗Gebiet erſcheint zugleich für 
Windrif pe (Wintſtrew, Windſtrebe) ein Wort, das iſoliert auch bei dem weſtfaͤliſchen 
Geſeke zu Hauſe iſt. Bei der Bezeichnung für die Eingangstür des Altſachſenhauſes 
Schindoͤr, Schuͤnendor, Schuinenduͤr, Scheunender), die ſich auf einem kleinen Raum 
weſtlich des Jabdebuſens zeigt, uͤberraſcht das gleiche Wort in dem nordweſtlichen mecklen⸗ 
urg, dem Gebiete der Hagendoͤrfer, und in einem andren, das von der Mürig bis an die 
untere Oder reicht, wahrend die weſtfaͤliſche Niendüre Nandoͤre, Nundoͤr) und die 
bannoverſch⸗bolſteiniſche Grotedor (Grotedür, Chrautedoͤr, Grotdör, Grotür, Grotder, 
Grodoͤr, Gredore) ſich, die beiden mecklenburgiſchen Scheunentorgebiete trennend, bis Rügen 
verbreitet hat. 

Saft ein jedes Kartenbild bringt Uberraſchungen, die alle Folgerungen aus einem 
ſcharf beſtimmten Merkmal wieder über den Haufen werfen. Als Ergebnis ſchaͤlt ſich 
dabei die Erkenntnis heraus, daß ſich das oſtelbiſche Rorddeutſchland im weſentlichen als 
eine Erweiterung des nordweſtlichen Niederdeutſchland darſtellt, daß es aber — beſonders 
im oͤſtlichen Mecklenburg und Neuvorpommern — von Einzelgebieten durchſetzt iſt, die ſich 
in Altdeutſchland in zahlreichen Wortſchollen erhalten haben. Die Verſuchung, aus dieſer 

atſache Folgerungen auf die einzelnen Einwandererwellen zu ziehen, liegt nahe, wird 
jedoch durch das Auseinandergeben der Einzelgebiete in Frage geftellt. Es ſcheint, als ob 
innerhalb des Herrſchaftsbereiches einer von den Koloniften aus ihrer Heimat mitgebrachten 
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Bezeichnung Verſchiebungen durch den Einfluß benachbarter Wortherrſchaften eingetreten 
find, die erſt eine in das Einzelnſte gehende Volkstumserforſchung in das rechte Licht ruͤcken 
duͤrfte, wie ſie ſprachlich von E. Mackel in ſeiner „Mundart der Prignitz“ (Jahrbuch 
des Vereins f. niederdeutſche Sprachforſchung XXXI, 1905) ſchon vor mehr als zwanzig 
Jahren eingeleitet worden iſt. Durch eine ſolche vereinte Arbeit dürften ſich auch im 
Koloniallande ähnliche Kulturwellen nachweiſen laſſen, die Frings und Müller für 
das Rheinland feſtgeſtellt haben. > 

Eine andere ſehr beachtenswerte Tatfache enthuͤllen die Sorſchungen Peßlers darin, 
daß von einem bemerkbaren Einfluß der ſlawiſchen Bevölkerung innerhalb des von ihm 
in ſeinem Kartenwerk behandelten Gebietes nicht die Rede ſein kann, obwohl nach den 
Ergebniſſen der neueren Forſchung, die ein langſames Einwachſen der Slawen in das 
deutſche Volkstum annimmt, die Erhaltung ſprachlicher Denkmäler bei dem Bauernhauſe 
nicht ausgeſchloſſen iſt. Das einzige, oft behandelte Sprachdenkmal, die Dörns, der 
Peßler im Anſchluß an die bisherige Literatur ſlawiſchen Urſprung zuſprechen will, 
ſcheint doch nicht ganz zweifelsfrei zu ſein. Viele Forſcher haben uͤberſehen, daß es eigentlich 
zwei Doͤrns⸗Gebiete gibt, ein ſuͤddeutſches und ein norddeutſches, die durch eine Entfernung 
von wenigſtens 25 Meilen voneinander getrennt find, und die wohl kaum etwas mit⸗ 
einander zu tun haben. Der norddeutſchen Bezeichnung Doͤrns ſcheint das Zeitwort darren, 
doͤrren zugrunde zu liegen und über Darrenftede, Dornſte, Doͤrnſte, Doͤrnſe, Dornſe, Donſe, 
Dönfe ſich ſprachlich und ſachlich mit dem altſaͤchſiſchen Haufe verbreitet zu haben. Das 
ſuddeutſche Wort, das ſchon 1346 in Amberg in der Form Tuͤrnitz vorkommt und als 
Bezeichnung für ein heizbares Gemach nur in Burgen, Schloͤſſern, Rathaͤuſern und anderen 
öffentlichen ſtaͤdtiſchen Gebäuden nachweisbar ift, läßt ſich dagegen vielleicht auf turris 
— Turm zuruͤckfuhren. Noch ſteht die Entſcheidung aus; doch bringt ſie Peßler durch 
8 inhaltsreiche Material, das er in feinem Wort-Atlas aufgehaͤuft hat, der Erkenntnis 
naͤher. 

Nur wenig Stichproben von den vielen Fragen, die ſich bei dem Studium des 
Kartenwerkes aufdraͤngen, konnten hier ausgewaͤhlt werden, um das reiche Quellenmaterial 
anzudeuten, das in dem Atlas für die Forſchung ausgebreitet iſt. Sür die Siedlungs⸗ 
bewegung, die — wenigſtens fir die oſtelbiſchen Gebiete — nicht nur im 12. und 18. Jahr⸗ 
hundert vor ſich ging, ſondern die hier noch Jahrhunderte im Sluſſe war, find Linien auf⸗ 
gezeigt, die weit über die Grenzen des niederdeutſchen Volkstums hinweggehen, und die 
in ihrer inſtruktiven Plaſtik für die Erforſchung des geſamten deutſchen Volkstums maß⸗ 
gebend ſein können. Es wird nun, nachdem Peßler die Wichtigkeit der geographiſchen 
methode in einem größeren Werke gezeigt hat, die Aufgabe der Einzelforſchung fein, die 
Ergebniſſe zu ſichern und weiter auszubauen. Prof. Robert Mielke. 


Beſprechungen. 


L. F. Clauß: von Seele und Antlitz der | feine Klarheit allgemein verftändlichen Text 


Völker und Raſſen. Einführung in die ver⸗ 
gleichende Ausdrucksforſchung. Joo Seiten, 
80 Bildtafeln mit 251 Abb. J. $. Lehmanns 
Verlag, Muͤnchen 1929. Preis geheftet 
Mk. 10.—, geb. Mk. 15.—. 

Es iſt nur ſchwer möglich, von der Neu⸗ 
artigkeit und Eigenartigkeit dieſes neueſten 
Buches des Begruͤnders der raſſenpſycholo⸗ 
giſchen Sorfhung mit wenigen Sägen ein 
auch nur annaͤhernd erſchoͤpfendes Bild zu 
zeichnen. Die 250 zu „mimiſchen Reihen“ 
zuſammengeſtellten Aufnahmen von Volks⸗ 
und Raſſetypen find vom Verfaſſer nach ein⸗ 
gehendem Studium der Abgebildeten auf⸗ 
genommen, aus einem großen Schatze mit 
vortrefflichem Geſchick ausgewaͤhlt, und laſſen 
durch ihre enge innerliche Verbundenheit mit 
dem ebenſo ſtraffen wie lebendigen und durch 


den ſeeliſchen Erlebens⸗ und den leiblichen 
Ausdrucksſtil der einzelnen Geſtalten vor dem 
nacherlebenden Leſer einleuchtend ſchaubar 
werden. An dieſe Aufweiſung der Raſſetypen 
als Verwirklichungen von Geſtalt⸗Ideen, 
deren jede artliche ſeeliſche Geſtalt ſich — 
d. h. ihre nach arteigner Weiſe erlebten Er’ 
lebniſſe — nur an einem entſprechenden Leibe 
arteigenen Bauſtils artrecht auszudrucken 
vermag, ſchließt ſich eine tiefgreifende ſtil⸗ 
kritiſche Durchleuchtung der Geſtalten und 
rundet ſich zum Aufbau einer ſeeliſchen Ger 
ſtaltenlehre vom lebendigen Menſchen. Die 
„mimiſche Methode“ der Forſchung wird in 
den „mimiſchen Reihen“ zum erſten Male 
auch an den bereits in fruͤheren Arbeiten des 
Verfaſſers nach dieſer Methode erforſchten 
europaͤiſchen Raffen vorgefuͤhrt. Insbeſon⸗ 
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dere aber iſt es ihm gelungen, in jahrelanger 
Arbeit auch die morgenlaͤndiſchen Menſchen⸗ 
typen — Wuſtenlaͤnder, Vorderaſiaten und 

uden — nicht nur im Morgenlande als an 
der Quelle ihres Weſens, ſondern durch dieſe 
Methode auch an deſſen Wurzel zu erfaſſen 
und in ihren typiſchen Erlebensweiſen dar⸗ 
zuſtellen. 

Die hier — dem behandelten Gegenſtande 
entſprechend — nur auf Kaſſetypen ange⸗ 
ee und an diefen aufgewieſene Ge⸗ 

altenſchau als beſondere Form philoſophi⸗ 

en Denkens und die Aufweiſung ſowohl 
der ſtilgeſetzlichen Bedingtheit ſeeliſchen Er⸗ 
ebens, wie der Bedingtheit jederlei Aus⸗ 
drucks durch den Erlebensſtil ſind dazu an⸗ 
getan, nicht nur den Schweſterwiſſenſchaften 
dieſer jungen Forſchung fruchtbare Anregun⸗ 
den zu geben, ſondern auch anderen Wiſſen⸗ 
chaften neue Wege gedanklicher Arbeit zu 
weiſen, beſonders auch der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft. Aus den Andeutungen über Volks⸗ 
und Stammespraͤgungen in den letzten Ab⸗ 
ſchnitten des Werkes, Vordeutungen auf 
künftige Arbeiten des Verfaſſers, blitzt für 
den aufmerkſamen Leſer mancher ebenſo viel⸗ 
agende wie bedeutſame Hinweis auf bezuͤg⸗ 
ich der verwickelten — weit verwickelter, 
als wir gemeinhin anzunehmen uns ge⸗ 
wohnt haben — Beziehungen zwiſchen Volk 
und Kaſſe. Augur. 


Hans Hahne: Totenehre im alten Nor: 
den. 144 S., 77 Abb. Eugen Diederichs 
Verlag, Jena 1928. Preis geh. Mk. 6.—, 
in Leinen Mk. 8.50. 

„Ohne Blutsgebundenheit iſt beſonders 
ſchauende Forſchungsarbeit, zumal auf dem 
Gebiete der Menſchheitsgeſchichte, kaum 
denkbar oder bringt nur Statiſtik, vielleicht 
auch ſichtende Kritik, nicht aber Erkenntnis.“ 

as Buch, das unter dieſem Jeichen ſteht, 
ſchildert „Vorgeſchichte als Volksheitsge⸗ 
geſchichte“, indem es aus uralten Grabſitten 
die nordiſche Auffaſſung von Tod und Jen⸗ 
eits und ihre Entwicklung uͤber eine gewal⸗ 
tige Jeitſpanne darzuſtellen verſucht. H. bes 
tont ſeinen nordiſch⸗deutſchen Standpunkt; 
gleichzeitig bebt er nachdruͤcklich hervor, daß 
dieſe Einſtellung naturlich nur dem Gleich⸗ 
gearteten verſtaͤndlich ſein kann, und daß 

igenart nicht mit Einzigart verwechſelt 
werden darf. Wer wie der Verfaſſer zu 
Mpfinden vermag, wird den einheitlichen 
ug des Ganzen und die dichteriſche Ge⸗ 
ſta tungstraft, die hier um die Schaffung 
eines neuen iytbos ringt, voll würdigen. 
ie Art des Buches bringt eine ſtarke, nicht 
unbedenkliche Zufammendrängung der bis⸗ 
berigen Sorſchungsergebniſſe mit ſich. Es 
vermittelt vorausſetzungsloſen Leſern mit 


voller Abſicht ein ſehr vereinfachtes Bild, 
ohne auf ſchwebende Fragen und Beſonder⸗ 
heiten der Entwicklung einzugehen; ſeine 
Abſicht ift ſtets auf das kühne Wagnis ge⸗ 
richtet, hinter den noch heute keineswegs 
einheitlich beurteilten Bruchſtuͤcken der ma⸗ 
teriellen Kultur die geiſtigen Triebkraͤfte 
hervortreten zu laſſen. H. Zeiß. 


Adolf Helbok: Siedelungsgeſchichte und 
Volkskunde. Schriften zur deutſchen Siede⸗ 
lungsforſchung, hgg. von R. Kotzſchke, A. 
Helbok u. H. Aubin, Verlag der Wilhelm u. 
Bertha von Baenſch⸗ Stiftung, Dresden, 
108 S. 5 Karten im Text; 3.— Mk. 

Ebenſo, wie die Mundartforſchung von 
der rein lexikaliſchen und grammatikaliſchen 
zur geographiſchen Methode uͤbergegangen 
iſt und heute ihre geſichertſten Erfolge da ge⸗ 
winnt, wo ſie die drei Wege nebeneinander 
zum gemeinſamen Ziel beſchreitet, ſo iſt auch 
die wiſſenſchaftliche Volkskunde von rein 
deſkriptiver Art dazu übergegangen, in wei⸗ 
tem Maße auch geographiſch vorzugehen. 
Daß ſie dabei naturgemaͤß der vergleichenden 
Arbeitsweiſe nicht entraten kann, iſt ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich. Dieſe Vergleichung muß aber 
nach zwei Seiten gehen. Es muͤſſen einer⸗ 
ſeits die noch greifbaren Elemente der Volks⸗ 
kunde bei benachbarten und ferneren Staͤm⸗ 
men herangezogen werden, dann aber muß 
auch der Vergleich mit den Ergebniſſen ver⸗ 
wandter wiſſenſchaftlicher Diſziplinen an⸗ 
geſtellt werden. Dieſe Methode kommt in 
Helboks Arbeit in ausgedehntem Maße zur 
Geltung, wo vor allem die unumgaͤnglichen 
Bindungen mit der Siedelungsgeſchichte 
dargeſtellt werden. Es iſt eine heute ja nicht 
mehr neue Erkenntnis, daß der Boden und 
die ganze Umwelt, worauf und worin der 
Menſch lebt, fein ganzes Schaffen, fein Rul⸗ 
tur⸗ und Volksgut weſentlich mitbeſtimmt. 
Helbok hat richtig erkannt, daß hier nicht nur 
ein Teilgebiet der Volkskunde herangezogen 
und behandelt werden kann, ſondern er ſetzt 
alle ihre Elemente: Hausbau, Hausrat, 
Tracht, Brauchtum, Glaube, Rechtsleben, 
Kult und Sage in Verbindung mit der Sie⸗ 
delung und ihrer Geſchichte. Die beigefügten 
Karten ſind trotz ihrer Einfachheit, oder ge⸗ 
rade darum, um ſo ſprechendere Beweiſe für 
die Richtigkeit der Folgerungen, die Helbok 
aus den gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen 
Volkskunde und Siedelungsgeſchichte zieht. 
Eine Reihe feiner Ergebniſſe find dabei nur 
neue Problemſtellungen und zeigen, daß hier 
die Volkskunde und die Siedelungsgeſchichte 
keinesfalls etwa ſchon am Ende der Er⸗ 
kenntniſſe angelangt find. Selboks Arbeit 
ſtellt eine ungemein wertvolle und werbe⸗ 
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kraftige Illuſtration dar zu den großange⸗ 
legten und weitausſchauenden Plänen, wie 
fie die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft im Deutſchen Volkskundeatlas ge⸗ 
faßt und bereits in Angriff genommen hat. 
S. Lüers. 


Rudolf His: Geſchichte des deutſchen 
Strafrechts bis zur Karolina. 203 S. 
Münden und Berlin, 1928. R. Olden⸗ 
Pr Broſch. ME. 9.—, in Leinen 


Das bekannte „Handbuch der mittel⸗ 
alterlichen und neueren Geſchichte“ (Her⸗ 
ausgeber v. Below ef und Meinecke) er⸗ 
halt mit dem vorliegenden Band eine uͤber⸗ 
ſichtlich ar arſtellung des älteren 
deutſchen Strafrechtes, welches das reiche 
Quellenmaterial wie die allmäblich ſtark 
angeſchwollene Literatur in gleich umfaſ⸗ 
ſender Weiſe heranzieht. Das Buch ver⸗ 
zichtet auf Quellenbelege, für die der Ver⸗ 
faſſer u. a. auf ſein umfangreiches, noch 
nicht abgeſchloſſenes Werk uͤber das Straf⸗ 
recht des deutſchen Mittelalters verweiſen 
kann. Den einzelnen Abſchnitten geht der 
Nachweis des einſchlaͤgigen Schrifttums 
voraus, womit für tiefere Beſchaͤftigung 
mit den Sonderfragen die notwendige 
Grundlage gegeben iſt. Der Wert des 
Buches für das Studium der Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft und der Geſchichte auf der Univer⸗ 
ſitaͤt wie auch ſpaͤterhin braucht nicht be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden. Aus der 
Fuͤlle des hier knapp und klar zuſammen⸗ 
gefaßten Stoffes ſeien nur wenige Einzel⸗ 
beiten hervorgehoben. Die für neuzeitliche 
Begriffe auffallend ſtrenge Beſtrafung der 
Markvergeben 6. B. Enthauptung auf 
dem Stumpf des gefaͤllten Markbaumes) 
wird verſtaͤndlich durch den Hinweis, daß 
damit urſprünglich der Frevel gegenüber 
der Gottheit beſtraft wurde, die als Schir⸗ 
merin der Grenze galt. Von den Verbre⸗ 
chen des Raubes und des Diebſtahls 
erfährt das letztere die ſchwerere Strafe, 
weil ihm der Makel der Heimlichkeit an⸗ 
haftet; ganz entſprechend wird auch in an⸗ 
deren Saͤllen die Heimlichkeit als ſtraf⸗ 
erſchwerend gewertet (3. B. Mord; Nacht⸗ 
brand). Solche Unterſcheidungen werfen 
hoͤchſt bezeichnende Schlaglichter auf die 
Weſensart eines Volkes; eine vergleichs⸗ 
weiſe 1 der Rechtsanſchau⸗ 
ungen verſchiedener Völker würde auch für 
die Kaſſenkunde wertvolle Ergebniſſe lie⸗ 
fern. 9. Zeiß. 


1. 


Robert Hohlbaum: Das Paradies und die 
Schlange. L. Staackmann, Verlag, Leipzig. 
Preis Lwd. mk. 5.50. 

Einen Roman aus Südtirol nennt Sohl⸗ 
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baum ſchlicht fein letztes Buch — es ift mehr: 
es iſt das mit warmem Herzen erlebte trau⸗ 
rige Schickſal der dem Mutterland entriſſe⸗ 
nen Grenzlanddeutſchen, die hart um deutſche 
Art und Sitte, Mutterſprache, Erziehung 
der Kinder im deutſchen Sinne kämpfen 
muͤſſen unter fremder Gewaltherrſchaft. 
Macht geht vor Recht; angeſtammte Art 
ſoll mit Gewalt geaͤndert und ausgetilgt 
werden, Artfremdes ſoll mit Liſt dem heimat⸗ 
treuen Volk der Sreiheitshelden gegen die 
Stimme des Blutes aufgezwungen werden; 
um die Seele des Kindes geht der Kampf 
zwiſchen Mutter und artfremder Schule, die 
durch Beten und Denkenlernen in der frem⸗ 
den Sprache das Kind den Eltern entfremdet 
und zur Annahme der fremden Sitten ver⸗ 
lockt. An allen Grenzen erleben wir die Not 
des Deutſchtums; möge Hohlbaums Buch 
alle Lauen aufruͤtteln und weiteſte Verbrei⸗ 
tung finden. G. Moſer. 


Guſtav Jacob: Alte badiſche Hand⸗ 
werkskunſt. 133 S., 47 Abb. Karlsruhe, 
1928. Verlag der Betriebs⸗ und Lehrmit⸗ 
telgeſellſchaft m. b. „. — Preis Ren. o.—. 

as Büchlein iſt im Auftrag des Badi⸗ 
ſchen Handwerkskammertages verfaßt und 
in erſter Linie beſtimmt, als Praͤmienbuch 
für junge Handwerker zu dienen, denen es 
die tünftlerifehen Werte der alten Hand⸗ 
werkskunſt nahebringen ſoll. Schreiner und 
Schmiede, Goldarbeiter und Töpfer, Glas⸗ 
und Uhrenmacher werden kurz behandelt 
und die Arbeiten der wichtigſten Stil⸗ 
perioden durch gute Beiſpiele vorgeführt. 
Handwerkerdarſtellungen und Junftalter⸗ 
tümer ſchließen ſich an; in letzterem Ab⸗ 
ſchnitt iſt eine koͤſtliche Backmodel mit 
Karikaturen der Rokokofriſur abgebildet, 
die ein as Stück ſuͤddeutſchen Hu⸗ 
mors iſt. Die Bildbeigaben ſind ſehr ſorg⸗ 
faͤltig und glücklich gewaͤhlt; angeſichts der 
gebotenen Beſchraͤnkung in der Zahl ver⸗ 
dient dies beſondere Erwähnung. Viel⸗ 
leicht könnte bei einer fpäteren Auflage ein 
Teil der auf dieſem Gebiet ſich allerdings 
aufdraͤngenden Fremdworte erſetzt worden. 
— Die „Alte badiſche Handwerkskunſt“ 
verdient auch außerhalb der ihr zunaͤchſt 
zugaͤnglichen Kreiſe bekannt zu werden. 
Man darf geſpannt fein, wie der ſpaͤtere 
Plan einer Behandlung des neuzeitlichen 
Kunſthandwerks ausgeführt I ge 8 

Zeiß. 


Franz Kießling: Ddeutſche Sippennamen. 
(218 S.) — Über heidniſche Gpferſteine. 
(128 S.) Wien 1926/28. Verlag: Roland, 
Der. oͤſterr. Altertumsfreunde, Wien 4. 

Beide Schriften zeigen, mit welcher Liebt 
der Verfaſſer ſich feiner volkstümlichen 
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Aufklärungsarbeit widmet. Die „Sippen⸗ 
namen“ geben in zwangloſer Reihenfolge 
Erklärungen zahlreicher Familiennamen, 
wobei Sörftemann zu Rate gezogen wird, 
während der Verfaſſer leider auf Heintze⸗ 
Lascorbi (Deutſche Familiennamen) nicht 
aufmerkſam geworden zu ſein ſcheint. Daß 
er den Gefahren der Irrdeutung ausgeſetzt 
war, gibt er in erfreulicher Offenheit zu; 
im übrigen beweiſt er des Öfteren ein recht 
utes Gefühl für ſprachliche Zuſammen⸗ 

nge. Seine Stellungnahme gegen die 
Slavomanie iſt erfreulich, wenn ſie auch 
nicht in allen Punkten 1 8 begrüns 
det fein dürfte. Es follte dem Verfaſſer 
nicht ſchwer fallen, ſeine Arbeit mit Hilfe 
eines ſprachgeſchichtlich geſchulten Freundes 
von den einſtweilen nicht ſeltenen Maͤn⸗ 
geln zu befreien. — Wenn wir auch & en 
die allgemeine Zuweifung der ſog. „Schar 
lenſteine“ an das germaniſche Altertum 
große Bedenken haben (gerade im ſpaͤt⸗ 
beſiedelten Waldviertel ſind ſie ſehr haͤu⸗ 
ſig), ſo begrüßen wir durchaus das Ein⸗ 
treten für den Schutz dieſer Naturdenk⸗ 
maler, die ſehr oft — wie aus den ange 
übrten neuen Beiſpielen hervorgeht — 
eine Rolle im Volksglauben ſpielen; ſolche 
eugnifje verdienen unter genauer Angabe 
von Gewaͤhrsleuten und Zeit der Ermitt⸗ 
lung geſammelt zu werden. H. Zeiß. 


Norwegiſche Rönigsgeſchichten. Bd. 1. 
Ubertragen von Felir Niedner. (Samml. 
Tbule, Bd. 185 352 S. Jena 1928, 
Verlag Eugen Diederichs. Geh. Mt. 9.50, 
geb. Mt. 12.—. 

Die Sammlung Thule hat das große 

erdienſt, den reichen Schatz altnordiſcher 
Uberlieferung dem deutſchen Leſer zu er⸗ 
chließen; dieſe iſt eine um ſo wertvollere 
Quelle für den Werdegang der germani⸗ 
ſchen Völter, da gleichartige deutſche oder 
engliſche Zeugniffe fehlen. Die 40 novellen⸗ 
artigen Erzaͤhlungen des vorliegenden 

andes bilden eine treffliche Ergaͤnzung zu 
Snorris Königsbud (Thule, Bd. 14—16), 
in dem die gleichen Herrſcher mehr nach 
!brer allgemeinen politiſchen Bedeutung ges 
würdigt werden. Im mittelpunkt der 
Geſchichten ſtehen Norwegerkonige und 
ihre Gefolgsleute, namentlich die Islander, 
unter denen ſchlagfertige Skalden eine be⸗ 
fondere Rolle ſpielen. Ihre Abenteurerluft 
uhrt ſie nach England und Rußland, und 
bis an den Hof von Byzanz; auch die 

Lompilger haben etwas von jener altnor⸗ 

diſchen Erbeigenſchaft an ſich. Nicht felten 
klingt ein geiſtlicher Zug in dieſen Ge: 

ichten aus dem 10. und 13. Jahrhundert 
an: Der heilige Glaf ſteht als Wunder⸗ 


taͤter und Nothelfer oft im Vordergrund 
und es iſt unverkennbar, welch ſtarkes 
Gewicht der kriegeriſche Heilige in der 
Wagſchale des Chriſtenglaubens bedeutete, 
der übrigens nach unſeren Erzaͤhlungen 
damals noch wenig tief ſaß, wenn auch 
die geiſtlichen Bearbeiter ihre moraliſie⸗ 
renden Tendenzen zum Ausdruck gebracht 
haben. Von dieſen abgeſehen, ſteht Den⸗ 
ken und Fuͤhlen der handelnden Männer 
doch den Geſtalten der islaͤndiſchen Sagas 
noch ſehr nahe, wenn auch gewiſſe zeit⸗ 
und geſellſchaftsbedingte Unterſchiede zu 
beobachten find. Wir können nur ſchmerz⸗ 
lich bedauern, daß wir für die gleichzeitigen 
Ottonen⸗ und Salierkaiſer und den deut⸗ 
ſchen Ritter⸗ und Bauernſtand nicht aͤhnliche 
lebendige Schilderungen beſitzen. H. Je iß. 


B. Muchermann: Raſſenforſchung und 
volk der Zukunft. F. Dümmlers Berlag, 
Berlin. Mk. 2.50. 

Gibt eine den letzten wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſen entſprechende objektive Überficht 
über die Grundfragen der Kaſſenforſchung 
und deren Nutzanwendung für das Wohl 
der künftigen Generationen. Die Lücken un⸗ 
ſeres bisherigen Wiſſens und die Aufgaben 
der weiteren Erforſchung werden in dieſen 
ausgezeichnet als Einfuͤhrung geeigneten Ab⸗ 
handlungen ebenſo klar wie die bisherigen 
poſitiven Ergebniſſe. G. Moſer. 


Otto peterka: Rechtsgeſchichte der böh: 
miſchen Länder. 2. Bd. Geſchichte des oͤf⸗ 
fentlichen Rechtes und der Rechtsquellen von 
der huſſitiſchen Jeit bis zum Thereſianiſchen 
Zeitalter. 198 S. Reichenberg i. B. 1928, 
Gebrüder Stiepel. I 

Wenn auch nur in einem ſehr lockeren 
Verhaͤltnis zum Reich ſtehend, ſo hat doch 
Böhmen an der deutſchen Geſchichte han⸗ 
delnd und leidend ſtarken Anteil genommen 
und ſchon die geographiſche Lage gibt zu 
ſtarken Wechſelbeziehungen auch für die Zu⸗ 
kunft Anlaß, wenngleich der neugegründete 
Tſchechenſtaat zunaͤchſt fein Geſicht demon⸗ 
ſtrativ von dem deutſchen Nachbar abzu⸗ 
kehren getrachtet hat. Neben der allgemei⸗ 
nen Bedeutung, welche den boͤhmiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen ſomit für uns zukommt, iſt wich⸗ 
tig, daß die vorliegende Darſtellung alle 
einſt zur Krone Böhmen gehoͤrigen Länder 
(alſo auch die Lauſitzen und Schleſien) be⸗ 
ruͤckſichtigt. 

Die ſtarke nationale Welle der Huſſiten⸗ 
bewegung hat bekanntlich dem fuͤhrenden 
deutſchen Bürgertum einen ſchweren, nie⸗ 
mals überwundenen Schlag verſetzt, was die 
vorliegende Behandlung der Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe entſprechend hervorhebt. Übrigens 
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weiſt der Verfaſſer für die größeren maͤh⸗ 
riſchen Staͤdte eine weſentlich guͤnſtigere 
Stellung des Deutſchtums nach. Ferner 
ſchildert er in der klaren, das Wichtige 
ſcharf erfaſſenden Darſtellung, die dem gan⸗ 
zen Buche eigen iſt, die einzelnen, zur Wie⸗ 
dererſtarkung des Deutſchtums im 10. bis 
17. Jahrhundert fuͤhrenden Gruͤnde. Die 
gleichzeitige Verdraͤngung des Magdeburger 
Rechtes gibt ſich weniger als ein Erfolg 
des Tſchechentums denn als ein Sieg roͤ⸗ 
miſch⸗ rechtlicher Strömungen zu erkennen. 
Das eben Geſagte ſoll lediglich einige 
vom deutſchen Standpunkte aus beſonders 
bemerkenswerte Tatſachen hervorheben. Um 
die Fuͤlle des bewaͤltigten Stoffes anzudeu⸗ 
ten, ſei erwaͤhnt, daß ſich innerhalb des 15. 
bis 17. Jahrhunderts auf boͤhmiſchem Boden 
erſt die umſtuͤrzleriſche Huſſitenbe wegung 
vollzieht, dann ein unbedingtes Überge⸗ 
wicht der 3 Grundherren ſowohl ge⸗ 
genuͤber dem Koͤnigtum wie gegenüber Buͤr⸗ 
ger⸗ und Bauerntum ſich herausbildet, und 
endlich mit der Überwindung der ſtaͤndiſch⸗ 
proteſtantiſchen Sronde am Weißen Berge 
(1620) der ſchon vorher angebahnte koͤnig⸗ 
liche Abſolutismus der Habsburger zum 
Siege gelangt. Das Buch, deſſen Brauch⸗ 
barkeit durch ein Schriften verzeichnis und 
ein Sachregiſter erhoͤht wird, unterrichtet 
eingehend uͤber die wechſelvollen Geſchicke 
der Verfaſſung und der Stände Boͤhmens 
(und feiner Kebenlaͤnder) während dieſes 
Zeitraumes, und verdient deshalb im Reiche 
nicht minder wie in Böhmen beachtet zu 
werden. 5. Zeif. 


Gottfried pfeifer: Das Siedlungsbild der 
Landſchaft Angeln. 167 S., 22 Abb., 7 Kar: 
ten. (Schriften der baltiſchen Rommiſſion 
zu Kiel, Bd. 14.) Breslau 1928, Verlag 
Ferd. Hirt. Preis: geh. Mk. 12.—. 

Wenige deutſche Landſchaften duͤrften eine 
gleich wertvolle Darſtellung ihres Sied⸗ 
lungsbildes aufzuweiſen haben, wie ſie hier 
für Angeln, d. h. Schleswig oͤſtlich der 
Linie §lensburg⸗(Stadt) Schleswig, geboten 
wird. Der Verfaſſer eroͤrtert Methode und 
Quellen und gibt anſchließend an die „Land⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen“ Querſchnitte fuͤr die 
Jeit um 1400, 1700, 1800 und 1928. Sorg⸗ 
fältig ſpuͤrt er bis ins einzelne den natur⸗ 
bedingten wie den geſchichtlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraͤften nach, die geſtaltend auf 
die einzelnen Siedlungsformen (Dorf, Streu⸗ 
ſiedlung, Gutsſiedlung) eingewirkt und na⸗ 
mentlich auch die Verteilung der Siedlun⸗ 
gen und die Bevoͤlkerungsbewegung beein⸗ 
flußt haben; das reich entwickelte heimatliche 
Schrifttum iſt der Arbeit ſehr zugute ge⸗ 
kommen. An dieſer Stelle ſei beſonders dar⸗ 


auf hingewieſen, wie ſtark auch in der Sied⸗ 
lungsgeſchichte die (ſeit der Abwanderung 
der Angeln nach England) durch Jahrhun⸗ 
derte beſtehende Herrſchaft des Daͤnentums 
und feine allmaͤhliche Verdrängung zum 
Ausdruck kommt. Die Schrift wird auch 
von ſeiten der Schweſterwiſſenſchaften, die 
fie berührt, aufmerkſame Beachtung finden, 
ganz beſonders warme Aufnahme aber auf 
dem Boden, deſſen Erforſchung ſie ſich zum 


Ziel geſtellt hat. H. Jeiß. 
Friedrich pfiſter: Schwäbiſche Volks: 
bräuche, Feſte und Sagen. 112 S. Dr. 


Benno Filſer, Verlag, Augsburg 1924. Preis 
Mk. 5. — (geheftet). 

Das anſprechende Büchlein behandelt 
mannigfaltige Heilbraͤuche (wo u. a. auc 
der Liebeszauber behandelt wird), das Gei⸗ 
ſtervertreiben, die Bräuche bei Hochzeit und 
Tod und verſchiedene Seftbräuche (3. B. Jo⸗ 
hannisfeuer, Pfingſtbutz, Oſtereier). Der 
Verfaſſer ſucht die heimiſchen Erſcheinungen 
in groͤßere, die moderne wie die antike Welt 
umſpannende Zuſammenhaͤnge einzureihen 
und vermag ſo ihren tieferen Sinn dem 
Leſer darzulegen. Das Schlußkapitel über 
„Grundformen des religisfen Lebens“ gibt 
der Schrift einen ſinnvollen Ausklang. 


H. Jeiß. 


E. p. Raduſch: Das Geheimnis des Blutes. 
C. G. Hendeß, Verlag, Köslin. 

Aus einer Reihe von Vortraͤgen im Be⸗ 
kanntenkreis hervorgegangen, will das Buch 
mit dazu beitragen, das deutſche Volk auf⸗ 
zurütteln, ſich auf feine deutſche Art zu be⸗ 
ſinnen, ihm die Wege zu zeigen, auf denen 
es ſich zu ſich ſelbſt zuruͤckfindet. In wie 
vielen Dingen heute immer noch, wenn a 
vielen unbewußt, die ererbten Eigenſchaften 
des Blutes ſich zeigen, iſt anregend geſchil⸗ 
dert: Kultur waͤchſt von innen heraus, ZW 
viliſation trägt von außen heran. Kultur 
gehört zur angeſtammten Art, Ziviliſation 
wird als fremde Form von außen aufge 
pfropft, um ſo leichter je weniger die Stim⸗ 
me des Blutes ſich meldet. Wie viel Art⸗ 
fremdes es abzuſchuͤtteln gibt, welche große 
Reichtümer noch gerettet werden können, 
wird allen eindringlich klar werden: Immer 
mehr reines Haus gemacht für die deutſchen 
Sinne und Herzen. Ein Buch nicht nur für 
Erwachſene, auch für den Weihnachtstiſch 
unſerer heranwachſenden Jugend, deren Gr 
wiſſen geweckt und für die Fragen des 
Deutſchtums geſchaͤrft wird. G. Moſer. 


deutſche volkheit. Herausgeber: Ot. 
Paul Zaunert. Eugen Diederichs Verlag ⸗ 
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Jena. Jeder Band Mk. 2.—, in Leinen 
Mk. 2.80. 
Ju den erfreulichſten Erſcheinungen der 
Gegenwart gehoͤrt das unverkennbare Be⸗ 
duͤrfnis nach Beſinnung auf die Grund: 
lagen des deutſchen Volkstums. Es handelt 
ſich dabei nicht um antiquariſche Beſchaͤfti⸗ 
gung mit der Vergangenheit, ſondern um 
bewußte Ainwendung zu ſchoͤpferiſchen 
Epochen und Geſtalten, um aus der Erkennt⸗ 
nis der hoͤchſten Offenbarungen deutſchen 
Weſens Kräfte für die Löfung der Jukunfts⸗ 
aufgaben zu gewinnen. Auf dieſes Ziel wirkt 
in umfaffender Weiſe — ſchon heute in 
bo Bänden — die „Deutſche Volkheit“. 
nter den letzten Baͤnden findet ſich eine 
lebendige Darſtellung des kraftvollen Kons 
rad II.; es iſt ſehr zu fürchten, daß Herzog 
Ernſt, ſein Stiefſohn, dem deutſchen Gebil⸗ 
deten ſeines romantiſchen Schickſals wegen 
bekannter iſt, als der Kaifer ſelbſt, der das 
Reich vielleicht auf den Gipfel ſeiner Macht 
geführt hat. Außer der feſſelnden Geſchichte 
des koͤniglichen Raufmannsgeſchlechtes der 
Fugger ſei nur noch der Suͤdtirolband J. V. 
zannhardts genannt; möge er aufklaͤrend 
wirken, wo man im Keich das Martyrium 
dieſes deutſchen Landes noch nicht genugend 
kennt. Der Reichtum der „Deutſchen Volt 
beit“ kann in wenigen Zeilen nur angedeutet 
werden; es iſt lebhaft zu wünfchen, daß ihre 
Bände in allen deutſchen Kreiſen warme 
Aufnahme und ſtarke Verbreitung finden. 
H. Jeiß. 
Der bayeriſche Vorgeſchichtsfreund. Blaͤt⸗ 
ter zur Soͤrderung der Vor⸗ und Fruͤhge⸗ 
ſchichtsforſchung, begründet von J. Rande 
ler, Schriftleitung: Dr. §F. Wagner. 
Heft VII. 1927/28. J. S. Lehmanns Der 
lag. münchen SW 4. Preis: mk. 3.—. 
Schon beim bloßen Durchblaͤttern des 
vorliegenden Heftes gewinnt man den Ein⸗ 
druck, daß hier nicht nur derjenige auf ſeine 
Rechnung kommen wird, den oͤrtliche und 
heimatliche Intereſſen leiten, obwohl uͤber⸗ 
all Baperiſches im Mittelpunkt ſteht oder 
usgangspunkt iſt. 
5 weit es ſich dabei um Vorgeſchicht⸗ 
liches, oder beſſer geſagt (auch mit Ein⸗ 
luß von Frühgeſchichtlichem) um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verwertung von Funden handelt, 
iſt ſchon der Name P. Reinecke Grund 
für dieſe Vorausſetzung und Gewaͤhr für 
ihre Erfüllung. Wir finden dieſen Namen 
unter nicht weniger als fünf Beiträgen, be⸗ 
titelt: „Vor⸗ und frühgeſchichtliche Flach⸗ 
ider in Suͤddeutſchland“, „Der Muͤnchs⸗ 
fer Typus im rechtsrheiniſchen Bayern“, 
Fund Slaven in a 555 
e u eſchichte 
875 e enge „Zur Geſch 


In dem erſten dieſer Aufſaͤtze gibt der 
genannte Gelehrte einen für den Fachmann 
wie den Laien gleicherweiſe wertvollen all⸗ 
gemeinen Überblick über die einſchlaͤgigen 
Vorkommniſſe auf einem weiteren, das 
baperiſche in ſich ſchließenden Gebiet. Der 
zweite iſt einer wichtigen Phaſe der juͤn⸗ 
geren Steinzeit gewidmet, deren typiſche 
Formen feſtgeſtellt und deren weitreichenden 
Beziehungen und relativer, ſowie abſoluter 
Jeitſtellung nachgeforſcht wird, mit dem Er⸗ 
gebnis, daß wir es wahrſcheinlich mit der 
deit nach 2500, aber erheblich vor 2000 
v. Chr. zu tun haben. Von beſonderem In⸗ 
tereſſe iſt diefe auf bandkeramiſche Kulturen 
folgende Stufe deshalb, weil in ihr zum 
erſtenmal Kupfer und Gold fuͤr Schmuck 
und Werkzeuge Verwendung findet. Die 
dritte Abhandlung ſchließt ſich kritiſch und 
ergaͤnzend an eine in den Sitzungsberichten 
der Phyſikaliſch⸗mediziniſchen Sozietaͤt zu 
Erlangen (Band 56—57, 1924/25) erſchie⸗ 
nene Arbeit von Margarete Bachmann über 
die Verbreitung der flaviſchen Siedlung in 
Nordbayern an. Eine beigegebene Karte, 
die einerſeits die Grenzorte und Grenzlinien 
der Verbreitung oſtfraͤnkiſch⸗alamanniſch⸗ 
baiwariſcher (wie ich ſtatt „bajuwariſcher“ 
ſchreiben wuͤrde) Reibengräber der Mero⸗ 
vingerzeit und andererſeits die Grenzlinie 
der flaviſchen Ortsnamen in Nordoſtbayern 
und die Grab: und anderen Funde ſpaͤtmero⸗ 
vingiſch⸗karolingiſcher Zeit vermeintlich ſla⸗ 
viſcher, bzw. ſlaviſcher Jugehoͤrigkeit ver: 
zeichnet, traͤgt ſehr zur Anſchaulichkeit der 
Darſtellung bei. Ein Blick auf dieſe Karte 
wird genuͤgen, um zu erkennen, wie falſch 
es iſt, wenn Schuchhardt ſich in ſeinem 
Buch „Vorgeſchichte von Deutſchland“ 
S. 311 über die Slaven äußert: „Schon im 
6. Jahrhundert haben fie das nördliche Do⸗ 
nauufer, vielleicht mit Regensburg als Lan⸗ 
desfeſte, in der Gewalt.“ Denn nirgends 
erreichen jene Grenzlinien in der Gegend der 
Regenmuͤndung das nördliche Donauufer. 
Dabei ſehen wir ab davon, daß jene Zeitan⸗ 
gabe nicht richtig ſein kann und die Bemer⸗ 
kung uͤber die „Landesfeſtung“ auf dem rech⸗ 
ten Donauufer ſich nicht vereinbaren läßt 
mit den damaligen politiſchen Verhaͤltniſſen 
in den bairiſch⸗flaviſchen Grenzgebieten. 

Wir muͤſſen es uns verſagen, auch auf 
die anderen vorgenannten Beiträge Reis 
neckes hier naͤher einzugehen. Dasſelbe gilt 
in bezug auf den Anteil des Herausgebers 
Dr. Fr. Wagner, deſſen Name neben 
dem Birkners und Reineckes auch in 
den Buchbeſprechungen vertreten iſt und der 
unter der Überſchrift „Wanderung entlang 
der roͤmiſchen Donauſuͤdſtraße von Neuburg 
an der Donau bis Straß⸗Moos bzw. Burg⸗ 
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heim“ eine wiſſenſchaftliche Anleitung für 
die Begehung einer intereſſanten, an ſicht⸗ 
baren Kulturdenkmaͤlern beſonders reichen 
Strecke des baperiſchen Donaugelaͤndes gibt. 

Wirklich muftergültige, die Selbſtbeſich⸗ 
tigung der Funde und Bodendenkmaͤler er⸗ 
ſetzende Abbildungen auf 6 Tafeln kommen 
dem Verſtaͤndnis in den Aufſaͤtzen urge⸗ 
ſchichtlichen Inhalts ſehr zu ſtatten. 

In das Gebiet der baperiſchen Fruͤhge⸗ 
ſchichte führt uns 9. Zei mit einer „Quel⸗ 
lenſammlung für die Geſchichte des bairi⸗ 
ſchen Stammensherzogtums bis 750“, die 
ſich an die Sammlung der antiken Quellen 
zur Geographie Bayerns von §. Wagner 
(Byfr. 1/2, 45 ff.) und die Beſtimmung der 
antiken geographiſchen Namen fuͤr das 
rechtsrheiniſche Bayern durch P. Reinecke 
(Bpfr. 4, 17 ff.; 5, 17 ff.; o, 17 ff.) ans 
reiht und im naͤchſten Heft zum Abſchluß ge⸗ 
bracht werden ſoll. Schon dieſer eine Bei⸗ 
trag wuͤrde dem vorliegenden Heft Dauer⸗ 
wert ſichern. Jeder einzelnen der zuſam⸗ 
mengetragenen Quellenſtellen iſt eine deutſche 
Überſetzung beigefügt nebſt kritiſchen und 
erlaͤuternden Anmerkungen. Bei der Wie⸗ 
dergabe der Namen im Deutſchen hat Jeiß 
normaliſiert. Wo eine Quelle 3. B. einen 
Frauennamen in der verderbten Form Wul- 
dotrada bringt, iſt er auf Grund der ande⸗ 
ren Belege in der Uberſetzung als Walde- 
rada hergeſtellt, gewiß mit Recht. Nur in 
einem Fall ſcheint auf den erſten Blick dieſes 
Verfahren bedenklich: dort (in Nr. 47), 
wo der Frauenname Swanahildis des Ters 
tes in der Überfegung durch Sunnihild 
wiedergegeben wird. Und zwar deshalb be⸗ 
denklich, weil Swanahildis, fur ſich be⸗ 
trachtet, nicht verderbt, ſondern ein gang⸗ 
barer Frauenname iſt. Aber anderweitige 
Jeugniſſe fur die gleiche Perſon entſcheiden 
doch auch hier gegen Swanahildis und für 
Sunnihildis, und letzterem den Vorzug zu 
geben, haͤtten wir auch dann ſchon Anlaß, 
wenn ſich die Belege die Wage hielten, weil 
die Abaͤnderung von etwas unverftändlich 
gewordenem (Sunni-) in etwas Verſtaͤnd⸗ 
liches (Swana-) begreiflicher ift, als es der 
umgekehrte Vorgang waͤre. 

An dieſen Erſatz von aͤlterem Sunnihil- 
dis durch jüngeres Swanahildis knüpfen 
ſich aber leicht Gedanken, die hier nicht un⸗ 
terdruͤckt werden ſollen, wenn fie auch über 
den Rahmen dieſer Buchbeſprechung hinaus⸗ 
greifen. Der Vorgang hat naͤmlich ein Sei⸗ 
tenftüd, ſofern die Sunilda des Jordanes 
in der nordiſchen Sagenüberlieferung als 
Svanhildr fortlebt. Suni- in Sunilda hat 
Mullenhoff als gotiſch söni- angeſetzt; wir 


werden aber wohl eher mit einem gotiſchen 
Namen Sunja-, Suni-hildi zu rechnen 
haben. Und wenn der gleiche Austauſch ſich 
nun auch bei einem geſchichtlichen Namen 
in einer baperiſchen Quelle des 3. Jahrhun⸗ 
derts beobachten laͤßt, wird ſich dies ſo er⸗ 
Hören, daß der Perſonenname wohl ſchon 
im Hinblick auf die Sagengeſtalt gegeben wor⸗ 
den war und, als eins mit dem Namen in 
der Sage empfunden, durch das Schwanken 
und den Wandel des letzteren mitberübrt 
wurde. R. Much. 


Ludwig Wolff: Die Helden der völker⸗ 
wanderungszeit. 240 S., 10 Abb. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena 1928. Geheftet 
Mk. 6.50, in Leinen ME. 9.— 

Das Buch iſt mit Fug und Recht Andreas 
Heusler gewidmet, der für die Erforſchung 
der germaniſchen Heldenſage ſo Großes ge⸗ 
leiſtet hat. Auf ſeinen und andern modernen 
. fußt Wolff, der mit 
feinem Verftändnis und in feſſelnder Dar: 
ſtellungsart (der man die muͤhſame wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kleinarbeit nicht anmerkt) von 
den großen Taten der Volterwanderungs⸗ 
zeit und ihrer Umgeftaltung in der Helden⸗ 
dichtung erzählt. „In den Heldenſagen lebt 
etwas vom Weſen des Germanentums, das 
fie geſchaffen hat, von den Kräften, die 
hinter den Taten ſtanden.“ Das hat Wolff 
ausgezeichnet herausgearbeitet. Die einge⸗ 
flochtenen Berichte der Geſchichtſchreiber und 
(erhaltenen) Heldenlieder find ſehr anſpre⸗ 
chend uͤberſetzt; wo es gegeben war, wir 
der Inhalt der nur mehr erſchliegbaren Lie⸗ 
der nach der Art Heuslers in knapper Dar⸗ 
8 zuſammengefaßt. Es gibt wohl kein 

Buch, das in gleicher trefflicher und ver⸗ 
ſtaͤndlicher Weiſe die hiſtoriſche Überlieferung 
über die Hauptgeſtalten der Sage und ihrt 
dichteriſche Umformung darlegt. Selten iſt 
ein Stuͤck alter deutſcher Geſchichte und Dich⸗ 
tung ſo lebendig dargeſtellt worden, wie es 
hier für die dramatiſche Zeit der Voͤlkerwan⸗ 
derung und der Heldenſage 8 is 

H. 


Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. 
Schriftleiter: Prof. Eugen Sehrle, 
Heidelberg. Jaͤhrlich Bee 10 Bogen. 
Verlag Kontordia A.⸗G., Bühl (Gaben! 
Preis: Mk. 4.— (ja brlic). 

Aus den wertvollen Auffägen der ſeit 
1927 erſcheinenden Jeitſchrift ſeien genannt: 
A. Pfalz, Angebliche fränkiſche Mundarten 
in Öfterreih (1927); A. Spamer, Volks⸗ 
kunſt und Volkskunde (1928). Wer auf 
volkskundlichem Gebiete arbeitet, wird die 
reichhaltige Jeitſchrift nicht mehr entbehren 
können. 9. Jeiß. 


